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Es war der letzte Sonntag im Januar und sehr kalt. In der Nacht hatte es geschneit, und eigentlich hätte der Schnee liegenbleiben müssen, aber die Straßenreinigungsmaschinen hatten den größten Teil zur Seite geschoben und längs der Bürgersteige der Second Avenue aufgehäuft. Der Rest war von unzähligen Autoreifen zerknautscht und zermahlen. E r hatte eine dunkelgraue Earbe mit einer heimtückischen Glätte.
Tony Fraud ging spazieren. Er hatte den Mantelkragen hochgeschlagen und den Hut in die Stirn gezogen, um sich vor dem beißenden Ostwind zu schützen. Aber seine Augen waren wachsam wie immer. Tony Fraud war Reporter des »Mystery News« und, wie er sich auszudrücken pflegte, immer im Dienst. Selbst, wenn er seinen üblichen Sonntagvormittagsspaziergang machte, lauerte er auf etwas, womit er die Spalten seiner Zeitung füllen konnte. Tony Fraud war nicht irgendwer. Er war eine Kanone, mit dem bewussten sechsten Sinn begabt, der erst den richtigen Reporter ausmacht.
Gerade war er an der Kreuzung der 72sten Straße angekommen und wartete auf das grüne Licht, das den Übergang freigab. Inmitten einer Gruppe von Fußgängern stand er und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, teils weil er jede Verzögerung, gleich welcher Art, hasste, und teils, weil er kalte Füße hatte.
Endlich war es soweit. Die Ampel sprang auf Grün und gab den Fußgängern und Wagen, die die 72te Straße überqueren wollten, den Weg frei. Langsam und vorsichtig fuhren die Autos an. Noch ein paar letzte Nach zügler kreuzten die Second Avenue. Ein schwarzer Oldsmobile kam in scharfem Tempo von Lower Manhattan herauf, überholte genau auf der Kreuzung die Wagen, die sich gerade in Bewegung gesetzt hatten und - Tonys Herzschlag setzte für einen Augenblick aus er fasste einen alten Mann, der hinter den anderen zurückgeblieben war.
Der Alte erhielt einen Stoß, wurde zur Seite geschleudert und rutschte noch ein paar Meter durch den Schneematsch. Der Fahrer des Oldsmobile trat, anstatt zu halten, auf den Gashebel Der Motor heulte auf, und der Wagen schoss schlitternd und Kaskaden von Schmutz aufwirbelnd davon.
Menschen schrien. Alles lief dahin, wo der Verunglückte lag. Der Verkehrscop breitete die Arme aus und stoppte den-Verkehr. Dann rannte er hinüber, wo die Notrufsäule stand, öffnete die Klappe und sprach ins Telefon.
Tony Fraud war reglos stehen ge blieben. Er war wohl der Einzige, dessen geschultes Gehirn automatisch geschaltet hatte. Leider war das hintere Nummernschild des Oldsmobile verdreckt gewesen Er hatte nur das Zeichen NY und die ersten drei Ziffern 695 erkennen können. Auch den Fahrer, der auf der abgewandten Seite saß, konnte er nicht sehen, wohl aber das Mädchen mit den langen, platinblonden Haaren auf dem Beifahrersitz, daneben. Er hatte auch beobachtet, wie es durch die Wucht des unerwarteten Anpralls nach vorn gerissen wurde und mit der Stirn gegen die Wlndschutzscheibe flog. Dann verschwand sie aus Tonys Gesichtsfeld. Es war ein harter Schlag gewesen, durch den sie sicherlich die Besinnung verloren hatte.
»Gehirnerschütterung«, registrierte Tony, »wahrscheinlich Platzwunde an der Stirn.«
Er glaubte, dieses Mädchen schon einmal gesehen zu haben, und das konnte noch gar nicht lange her sein. Er wusste nicht wo, aber ihr Name war ihm noch im Gedächtnis. Es war ein etwas ausgefallener Name, und darum erinnerte er sich. Sie hieß Myra und tat irgendetwas in einem Nachtlokal. Nur was, fiel ihm im Augenblick nicht ein.
Tony Fraud zog sein Notizbuch heraus, und während bereits ein Streifenwagen und ein Unfallwagen heulend herangebraust kamen, warf er ein paar Zeilen auf das Papier. Dann hatte er es plötzlich sehr eilig.
Tony Fraud war nicht der Mann, der Gras über die Dinge wachsen ließ.
***
Als am Montagmorgen kurz nach neun Mr. High, der Chef des FBI New York District, Phil und mich rufen ließ, wussten wir natürlich noch nichts davon.
»Ich habe einen Auftrag für Sie«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob es der Mühe wert ist, aber Sie können sich ja einmal darum kümmern. Mr. Kennel hat soeben angerufen. Sie kennen ihn ja. Den Herausgeber des ›Mystery News‹. Er ist in größter Aufregung und behauptet, man habe seinen Starreporter Toyn Fraud umgebracht. Soviel ich entnehmen konnte, wurde der Mann im Paternoster eingeklemmt gefunden, und die City Police hält es für einen Unfall. Kennel ist anderer Ansicht und wütet. Die Sache ist gerade vor einer Viertelstunde passiert. Macht euch also auf die Beine. Ich würde mich weiter nicht darum kümmern, wenn Kennel nicht auch uns schon manchmal einen wertvollen Tipp gegeben hätte.«
»Okay«, sagten wir beide wie aus einem Mund und beeilten uns.
Die Redaktion war in der 41ten Straße, nicht weit vom Times Square. Als wir ankamen, fuhr gerade der Unfallwagen ab. Da der Paternoster außer Betrieb war, keuchten wir die sieben Treppen hinauf und trafen als Ersten auf Lieutenant Doug Meyer vom Unfallkommando. Wir kannten Meyer schon lange und gut. Er war ein tüchtiger und wendiger Beamter, aber leider schon fünf Jahre bei demselben Verein. Wenn man 365 Tage lang alle paar Stunden einen mehr oder weniger entstellten menschlichen Körper sieht, so gewöhnt man sich daran.
Für Meyer war alles Routine. Er nahm den Tatbestand auf, ließ den Verletzten ins Krankenhaus oder den Toten in die Morgue bringen, und damit hatte sich das. Für Komplikationen war er nicht zu haben.
»Na, ihr beiden«, grinste er vergnügt. »Welcher Wind hat euch denn hierher geweht?«
»Allerhöchster Auftrag«, gab ich zurück. »Wir sollten uns davon überzeugen, dass Fraud tatsächlich verunglückt ist. Kennel glaubt nicht daran.«
»Kennel ist ein Narr«, behauptete Meyer, »der Unfall ist so klar, wie er nur sein kann. Ich habe schon mindestens zwanzig von der gleichen Sorte bearbeitet. Man müsste die Paternoster abschaffen. Dieser Fraud scheint es so eilig gehabt zu haben, dass er in eine Kabine springen wollte, die eigentlich schon nicht mehr da war. Er stolperte, schlug sich den Schädel an, und dann wurde er zwischen das Kabinendach und den Schacht geklemmt, sodass das Rückgrat gebrochen wurde. So ist es und nicht anders.«
»Na, dann hören wir uns mal an, was Kennel zu sagen hat«, schlug Phil vor.
In diesem Augenblick trabte ein Cop die Treppen herauf.
»Das Hauptquartier fragt an, ob wir fertig sind«, japste er. »Verkehrsunfall in der Fight Avenue.«
»Ja, sagten Sie durch, wir seien in fünf Minuten da. Verdammte Bande«, fluchte Meyer. »Die Kerle könnten bei diesem Rutschwetter wirklich mehr Acht geben.«
Im nächsten Augenblick war er verschwunden. Wir gingen den Gang hinauf und durch die Tür mit der Aufschrift: »Anmeldung Editor«.
Schon im Vorraum hörten wir Mark Kennel brüllen. Die Ausdrücke, mit denen er die City Police im Allgemeinen und Lieutenant Meyer im Besonderen belegte, hätten Stoff für mindestens zehn Beleidigungsklagen gegeben.
»Gehen Sie nur rein«, sagte dass Mädchen hinterm Empfangsschalter. »Der Alte wartet schon auf Sie.«
Zuerst ließen wir einen Schwall von unzusammenhängenden Schimpfworten und Beschuldigungen, die glücklicherweise nicht uns galten, auf uns nieder prasseln und warteten geduldig ab, bis Kennel sich halbwegs beruhigt hatte. Der Herausgeber des »Mystery News« war ein Mittfünfziger mit dickem Bauch, einer mächtigen Glatze und einem Seehundschnurrbart. Dabei war er unglaublich beweglich und hatte das Temperament eines Cholerikers. Im Augenblick war er rot angelaufen, von seinem geöffneten Kragen bis hinter die Ohren.
Wir machten es uns bequem und steckten uns ein Stäbchen zwischen die Lippen. Wir warteten bis Kennel für einen Augenblick erschöpft innehielt und nach Luft schnappte. Dann meinte mein Freund:
»Sie haben Mr. High gegenüber behauptet, Ihr Reporter sei ermordet worden. Wenn das so sein sollte, so ist jede Minute kostbar. Mit Schimpfen ist nichts getan. Sagen Sie, was Sie zu Ihrem Verdacht bewogen hat, und wir werden das nachprüfen.«
»Entschuldigen Sie, aber ich bin außer mir, vollständig außer mir. Stellen Sie sich vor… Vor genau einer halben Stunde saß Tony hier auf dem gleichen Stuhl, auf dem Sie jetzt sitzen, und Sagte mir, er sei durch einen reinen Zufall auf ein ganz dickes Ei gestoßen. Er arbeite an einer Sache, die geeignet sei, die ganze Stadt auf den Kopf zu stellen. Er bat darum, ihm auf der Titelseite der morgigen Ausgabe drei Spalten freizuhalten. Tony war in allerbester Laune. Sie kennen ihn ja. Wenn er einer großen Sache auf der Spur war, so konnte ihn nichts halten. Er war wie ein Jagdhund, der hinter einem Hasen her ist.«
»Machte er denn keine Andeutung, um was es ging?«, warf ich ein.
»Nein, er wollte es nicht sagen. Ich solle mich überraschen lassen, meinte er. Dann schwirrte er ab, und eine Minuten danach passierte es.«
»Das ist ja alles schön und gut«, meinte Phil nachdenklich, »aber es ist noch lange kein Beweis dafür, dass Tony Fraud ermordet wurde. Vielleicht hatte er es wirklich so eilig, dass er einen Fehltritt tat.«
»Tony machte keinen Fehltritt. Er benutzt diesen Paternoster seit drei Jahren. Tony war ein Akrobat. Es ist unmöglich, dass er gefallen ist. Ich kann Ihnen genau sagen, wie das zuging. Als er in die Kabine springen wollte, bekam er eins von hinten über den Schädel. Natürlich fiel er nach vorn, sodass er eingeklemmt wurde. Der Paternoster ist uralt und hat keine Sicherheitsvorkehrung. Er stoppt erst, wenn er absolut nicht mehr weiter kann.«
»Wenn wir wenigstens wüssten, hinter was er her war«, sagte ich.
»Wenn ich davon eine Ahnung hätte, brauchte ich sie nicht mehr«, fauchte Kennel, und dann griff er sich plötzlich an die Stirn. Er suchte in sämtlichen Rocktaschen, und dann förderte er ein dickes, schwarzes Notizbuch zu Tage.
»Das gehört Tony. Er muss es verloren haben, als er hinstürzte. Vielleicht…« Er schlug es auf und blätterte die Seiten durch. »Sehen Sie hier. Da ist die letzte Eintragung, eine ganze Liste von Krankenhäusern, die zu drei viertel angehakt sind. Wenn Tony etwas anhakte, so heißt das, dass es erledigt war. Warten Sie… Davor…« -Er runzelte die Stirn - »Wenn ich nur verdammt wüsste, was ich daraus machen soll.«
Wir waren beide aufgestanden, neben ihn getreten und sahen ihm über die Schulter. Tony Fraud hatte eine grässliche Schmierpfote gehabt. Für einen Uneingeweihten war es kam möglich, seine Hieroglyphen zu entziffern. Über der Liste der Hospitäler stand folgendes:
2/72. Olds NY 695 Myra.
Wir sahen uns an. Der dicke Mr. Kennel schüttelte ratlos den Kopf. Auf seiner Stirn standen ein paar Schweißperlen.
»Ich habe dem Kerl tausendmal gesagt, er solle deutlicher schreiben«, schimpfte er, aber damit war nichts getan.
Es war nicht mehr möglich, Tony Fraud nach der Bedeutung dieser Geheimschrift zu fragen, und dann war es ja auch noch gar nicht sicher, ob diese mit seinem Tod zu tun hatte. Möglicherweise redete sich Kennel nur etwas ein.
Trotzdem interessierte mich die Sache.
»Erlauben Sie«, sagte ich und nahm ihm das Notizbuch kurzerhand weg.
Ich blätterte zurück. Aus der Art wie jemand seine Aufzeichnungen macht, kann man gewöhnlich eine ganze Menge schließen. Es fiel mir auf, dass Tony von Zeit zu Zeit einen energischen Querstrich gezogen hatte. Das bedeutete zweifellos, dass alles, was darüber stand zusammengehörte und danach etwas Neues kam. Zwischen seiner neuesten Notiz und der Aufzählung der Krankenhäuser war kein Strich, also stand beides wohl in Verbindung. Ich überlegte. Olds war die Abkürzung für Oldsmobile, ein Wagen also, und NY 695 konnte sehr wohl der Anfang einer Autonummer sein. Nun blieb noch 2/72 und der Name Myra.
»Ich glaube ich hab’s«, meinte Phil. »Fraud hat an der Ecke der 2ten und 72ten Straße ein Oldsmobile gesehen, dessen Nummer er nur teilweise erkennen konnte, und der Teufel soll mich holen, wenn in diesem Olds nicht eine Frau namens Myra saß. Kennen Sie eine Myra, Mr. Kennel?«
»Nicht das ich wüsste.«
»Danach kommt die Aufzählung der Krankenhäuser…« überlegte ich, und da ging plötzlich eine große Bogenlampe in meinem Kopf auf. »Darf ich Ihr Telefon benutzen, Mr. Kennel?«
Ich ließ mich mit dem Manhattan General Hospital in der Second Avenue verbinden und verlangte die Unfallstation.
»Redaktion des ›Mystery News‹«, meldete ich mich. »Hat sich innerhalb der letzen vierundzwanzig Stunden einer unserer Reporter ein Mr. Fraud, nach einem Mädchen namens Myra erkundigt, die wahrscheinlich an der Ecke der Second Avenue und 72ten Straße einen Autounfall hatte?«
»Einen Augenblick, ich verbinde.« Ich betete den Vers nochmals herunter, und dann sagte die Schwester:
»Ja, es war jemand hier, aber ich weiß seinen Namen nicht mehr. Ich sagte ihm, wir dürften an Privatleute keine Auskunft geben, und im Übrigen sei bei uns am gestrigen Tag kein platinblondes Mädchen mit einer Platzwunde und Gehirnerschütterung eingeliefert worden.«
»Er fragte also ausdrücklich danach?«
»Ja, aber, wie gesagt, wir dürfen an Privat keinen Auskunft geben.« Damit hängte sie ein.
Trotzdem wusste ich jetzt, dass wir auf der richtigen Fährte waren. Mein nächster Anruf galt dem Hauptquartier der City Police in der Centre Street. Glücklicherweise war Sergeant Stark von der-Verkehrsunfallabteilung am Apparat. Ich kannte Stark, und so ging ich langwierigen Erklärungen aus dem Weg.
»Warten Sie zwei Minuten, Mr. Cotton. Ich muss nachsehen. Wir haben gestern sechshundertsiebenundachtzig Verkehrsunfälle, acht-Tote und fast tausend Verletze, gehabt. Der Teufel hole das Sauwetter.«
Dann kam er zurück.
»Haben Sie etwas gefunden?«, fragte ich.
»Und ob, eine ganz dicke Sache. Um neun Uhr siebenunddreißig gestern Vormittag kam von Patrolman Cnox, der an der Kreuzung der 2ten und 72ten Straße Dienst hatte, die Meldung durch, ein schwarzer Oldsmobile habe einen gewissen Josef Philling, 67 Jahre alt den Namens stellten wir erst später fest , überfahren und Fahrerflucht begangen. Wir setzten sofort alle in der Gegend befindlichen Radiocars darauf an, konnten den Flüchtigen aber nicht erwischen. Der alte Mann liegt im New York Hospital und hat einen Oberschenkelbruch. Es soll ihm verhältnismäßig gutgehen. Die Nummer des Wagens konnte nicht festgestellt werden. Es sollen zwei Leute auf den Vordersitzen gesessen haben, ein Mann, der fuhr, und ein Mädchen, von dem zwei Zeugen behaupten, dass sie hellblond war, während drei andere sie als dunkelhaarig bezeichneten. Natürlich läuft die Fahndung, aber auf Grund der mageren Angaben werden wir den Burschen kaum erwischen, vor allem, da der Wagen keine oder nur sehr geringe Beschädigungen davongetragen haben dürfte.«
»Wären Sie so gut, Sergeant, mir so schnell wie möglich eine Abschrift des Protokolls zu schicken?«
»Nanu? Seit wann beschäftigt sich das FBI mit-Verkehrsunfällen?«, staunte er.
»Seit heute«, lachte ich. »Wir haben zuwenig zu tun. Die großen Gangster sind alle zum Wintersport.«
»Na, sagen Sie schon endlich, was los ist«, quakte Kennel und wischte sich wieder einmal über seinen blanken Schädel.
»Das weiß ich selbst noch nicht genau, aber es ist eine unbestreitbare Tatasche, dass Fraud sich seit gestern Morgen neun Uhr siebenunddreißig mit einem Verkehrsunfall, oder besser gesagt, mit dessen Begleiterscheinungen befasste. Ein Fahrer, der den bewussten Oldsmobile steuerte, überfuhr an der Ecke 72te Straße und Second Avenue einen alten Mann, der mit einem Oberschenkelbruch im New York Hospital liegt. Der Fahrer flüchtete und wurde bis jetzt nicht erwischt. Bei ihm saß ein Mädchen, das Faud offenbar kannte, denn er wusste, dass sie Myra heißt. Nach diesem Mädchen suchte er. Sie muss bei dem Zusammenstoß etwas abbekommen haben. Faud behauptete, sie habe eine Gehirnerschütterung und wahrscheinlich eine Platzwunde an der Stirn erlitten. Da sie, wie verschiedene Zeugen aussagen, neben dem Fahrer saß, wird es wohl die alte Sache sein. Sie flog gegen die Windschutzscheibe, und Faud muss das gesehen haben.«
»Sie können mir doch nicht erzählen, dass das eine so große Sensation ist, dass mein Starreporter dafür drei Spalten auf der Titelseite reservieren ließ. So blöd war er nicht.«
»Es kommt immerhin darauf an, wer das Mädchen ist und mit wem sie fuhr. Faud hat zwar den Namen des Fahrers nicht genannt, aber wer sagt, dass er diesen nicht kannte? Vielleicht war es irgendein großer Fisch, und das wäre immerhin eine Sensation.«
Kennel schüttelte ungläubig den Kopf. Und Phil tat desgleichen.
»Ich bin dafür, dass wir uns zuerst ins Leichenschauhaus verfügen und uns den Toten ansehen. Außerdem müssen wir mit dem Arzt sprechen.«
»Und zu diesem Zweck werde ich unseren Dr. Baker alarmieren.«
Wir versprachen Mr. Kennel, von uns hören zu lassen, und besahen uns den Paternoster, der noch nicht wieder in Betrieb genommen war. An diesem konnten wir nicht das Geringste feststellen. Jetzt, nachdem das Kind in den Brunnen gefallen war, hatte die Sicherheitspolizei verfügt, dass sofort eine Vorrichtung eingebaut werden müsse, die den Aufzug beim geringsten Widerstand zum Halten zwang.
Wir sprachen auch mit dem Hausmeister, der als Erster zur Stelle gewesen war und erhielten die Bestätigung dessen, was wir schon wussten. Faud hatte mit dem Oberkörper in der Kabine gelegen und war so genau im Kreuz eingeklemmt worden.
Zu gleicher Zeit wie Dr. Baker trafen wir bei der City Police ein. Der Unfallarzt, Dr. Chryssler, war beleidigt, dass wir seinem Urteil nicht so ganz trauten. Er führte uns hinunter in den Keller, wo Faud bereits in einer Lade lag. Der Bruch des Rückgrats war zweifellos die Folge des Eingeklemmtseins im Paternoster, auch eine blutige Schramme an der rechten Schläfe, die des Sturzes.
»Hat er sonst keine Verletzungen?«, fragte ich.
»Das kann ich erst sagen, wenn ich die Obduktion gemacht habe. Eigentlich ist das ja unnötig, aber wenn sich die hohen Herren vom FBI hineinmischen, so will ich sichergehen«, sagte Dr. Chryssler ironisch.
Unser Arzt hatte sich noch gar nicht geäußert. Er streifte seine Gummihandschuhe über und tastete den Toten ab.
»Nichts gebrochen«, meinte er und ließ abschließend seine Finger über den Schädel mit dem dichten schwarzen Haar gleiten. Dann stutze er plötzlich. Er nahm auch die zweite Hand zu Hilfe, und als er aufblickte, sah ich, dass er etwas gefunden hatte.
»Fühlen Sie einmal«, sagte er. »Hier am Hinterkopf, genau auf den Wirbel.«
Der Polizeiarzt zog die Brauen zusammen, runzelte die Stirn und war offensichtlich überrascht.
»Das fühlt sich ja merkwürdig an. Man könnte meinen, er sei auch mit dem Hinterkopf aufgeschlagen.«
»Nicht auf geschlagen, sondern man hat ihn erschlagen«, sagte Dr. Baker. Es war nicht das erste Mal, dass ich unseren Doktor im Angesicht eines Toten lächeln sah.
Es war ein Lächeln der Genugtuung und Befriedigung.
»Unglaublich«, brummte Chryssler.
»Finde ich gar nicht. Als Arzt kann ich natürlich nur die Tatsachen feststellen. Der Hinterkopf ist genau auf dem Wirbel, das heißt der Stelle, an der die Schädeldecke besonders dünn ist, mit einem stumpfen Gegenstand in harten Kontakt gekommen. Die Schädeldecke ist eingeschlagen. Diese-Verletzung war augenblicklich tödlich, und ich kann mir nicht vorstellen, wie er sich bei einem Fall in den Paternoster so zugerichtet haben könnte. Er ist ja, wie man an der Stirn wunde sieht, aufs Gesicht gefallen.«
»Das heißt also, dass ihm der Kopf mit einem Totschläger zertrümmert wurde, und das muss geschehen sein, bevor er stürzte«, meinte Phil.
»Vielleicht wäre auch die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass die Oberkante der Kabine ihn dort traf, als er einsteigen wollte«, versuchte Dr. Chryssler zu retten, was noch zu retten war.
»Das hätte eine Schramme gegeben, aber keinesfalls eine so schwere Verletzung«, widersprach Dr. Baker. »Ich bin sicher, Herr Kollege, Sie hätten das auch noch herausgefunden. Sie waren ja nicht voreingenommen. Ich suchte sofort nach etwas Derartigem, während Sie von vornherein an einen Unfall glauben mussten.«
»Zweifellos, zweifellos«, sagte Dr. Chryssler befriedigt.
Was der tüchtige Arzt der City Police getan hatte, war natürlich fahrlässig. Er hatte es nicht für die Mühe wert gehalten, den Toten gründlich zu untersuchen. Er hätte auch keine Obduktion vorgenommen und nichts gemerkt. Wenn Kennel uns nicht alarmiert hätte, so wäre das geschehen, was heute noch jeden Tag geschieht. Ein Mord wäre als Unfall abgestempelt worden, und der Mörder hätte sich ins Fäustchen gelacht.
Inzwischen hatte Baker sich nochmals mit dem Toten beschäftigt.
»Aha«, murmelte er, und dann hielt er mit die flache Hand hin, auf der ein paar Sandkörner lagen. »Die habe ich aus seinen Haaren, und es sind noch mehr vorhanden.«
»Das heißt also, dass wir die Mordwaffe bereits kennen. Es war ein Säckchen oder ein Strumpf, der mit Sand gefüllt war. Eines der gemeinsten Instrumente, die es gibt, weil es keine äußerlichen Spuren hinterlässt.«
Es war also Mord, und wenn ein Reporter ermordet wird, so kann man immer damit rechnen, dass er im Begriff war, etwas auszugraben, was einem anderen das Genick gebrochen hätte. Zudem hatte Faud seinem Boss eine dahinzielende Andeutungen gemacht, aber was alles das mit einem simplen Verkehrsunfall, wenn auch mit Fahrerflucht, zu schaffen haben sollte, konnte ich mir nicht erklären. Jedenfalls war es ein Mordfall, und so setzten wir uns sofort mit unserem Freund Lieutenant Crosswing, Leiter der Mordkommission der City Police, in Verbindung.
Ich kann nicht sagen, dass Crosswing sonderlich erbaut von unserer Mitteilung war, aber er ließ sich erweichen, den Fall gemeinsam mit uns zu bearbeiten, um so mehr, als wir ja keinen offiziellen Grund dazu hatten. Es war eine Angelegenheit, die in das Ressort der Stadtpolizei fiel. Wir kauten die ganze Sache zusammen durch und empfahlen Crosswing, sich mit Kennel in Verbindung zu setzen, zweitens die Suche nach dem Mädchen Myra fortzusetzen, drittens nachzuspüren, was für Wagen der Marke Oldsmobile die Anfangsnummer 695 trugen.
»Letzteres erscheint mir noch am aussichtsreichsten«, überlegte der Lieutenant. »Zwar müssen wir neunhundertneunundneunzig Wagen überprüfen, und darunter sind, selbst wenn wir Glück haben, mindestens hundertfünfzig Oldsmobile. Immerhin ist der Versuch der Mühe wert.«
»Dann werden wir die Hospitäler übernehmen«, schlug Phil vor, womit ich gar nicht einverstanden war.
***
Es gibt in Manhattan, Brooklyn, Bronx, Queens und Richmond mindestens 30 große Krankenhäuser, nicht gerechnet die viele Privatkliniken, in denen das Mädchen liegen konnte. Wenn der Fahrer Grund hatte, sich zu verstecken, und den hatte er nach seiner Flucht sicherlich, so war anzunehmen, dass er Myra in eine derartige Klinik gebracht hatte.
Fast drei Tage vergingen in fruchtloser Suche. Mr. High hatte uns bevollmächtigt, noch drei unserer Leute loszuschicken, aber das Mädchen Myra schien in den Erdboden versunken zu sein. Niemand wusste etwas von ihr.
Am Mittwoch um halb sechs Uhr nachmittags - ich war gerade einmal wieder durchgefroren und ärgerlich ins Office zurückgekommen - rief Lieutenant Crosswing an.
»Die Sonne geht auf«, verkündete er vergnügt. »Wit haben das Mächen Myra gefunden, aber leider können wir sie nicht mehr fragen. Sie ist tot.«
»Und dann sagen Sie, die Sonne geht auf«, schimpfte ich.
»Hören Sie zu. Ich bekam vorhin eine Nachricht, dass eine gewisse Myra Schwarz, 28te Straße 230, an einer Gehirnblutung gestorben ist. Der Arzt Dr. James Pitt verweigerte die Ausstellung der Todesurkunde und benachrichtigte uns. Er ist der Ansicht, die Blutung sei durch äußere Einwirkung, einen heftigen Stoß oder Schlag, ausgelöst worden, um so mehr, als das Mädchen eine kaum verheilte Platzwunde an der Stirn hat. Dr. Pitt wurde erst gerufen, als es zu spät war. Sie starb ihm unter den Händen.«
»Was haben Sie bis jetzt veranlasst?«, fragte ich.
»Ich habe einen Patrouillenwagen hingeschickt, dessen Besatzung dafür sorgen soll, dass niemand auskneift und nichts auf die Seite gebracht oder verändert wird. Ich selbst bin im Augenblick unabkömmlich. Ich habe gerade einen Mordfall in Bearbeitung. Soll ich einen meiner Kollegen hinschicken?«
»Nicht nötig. Ich sehe mir die Sache an und berichte Ihnen natürlich. Hatte sie eine eigene Wohnung?«
»Der Arzt sagte, ein kleines Appartement im vierten Stock.«
Als ich vor dem Haus hielt, stand nur der Streifenwagen vor der-Tür. Der Hausmeister fuhr mich zum vierten Stock hinauf und zeigte mir die Wohnung. In der kleinen Diele saß ein Cop, der mich anpfiff und erst friedlich wurde, als er meinen Ausweis gesehen hatte.
Im anschließenden Wohnzimmer fand ich den Sergeanten gegenüber einem vielleicht 30jährigen schlanken Mann mit einer Zigeunerphysiognomie. Er hatte schwarzes, glänzendes Haar, eine braune Hautfarbe, die scharf gebogene Nase eines Raubvogels und ein Paar glühende Kohlen als Augen.
»Sie können gehen«, sagte ich dem Sergeanten. »Vorläufig brauche ich Sie nicht mehr.«
Er salutierte und verzog sich.
»Wo ist die Tote?«, fragte ich den Burschen. »Und was tun Sie hier?«
»Wir sind Kollegen und Freunde. Myra und ich spielten in der gleichen Kapelle im Nachtclub Mon Cherie. Vor zwei Stunden telefonierte sie mir, ich möchte sie besuchen, sie fühle sich krank. Sie war auch schon zwei Tage nicht im Club gewesen. Ich machte, dass ich hierher kam und rief den Arzt. Das ist alles, was ich weiß.«
Im Schlafzimmer lag das tote Mädchen. Auf der Stirn sah man die noch frische Narbe, und jetzt war ich sicher, dass es die von uns gesuchte Myra war.
»Wo ist der Arzt?«, fragte ich.
»Er konnte nicht mehr warten. Er rief die Polizei an, und dann musste er weg. Irgendein schwerer Fall, glaube ich.«
»Kommen sie mit.«
Wir gingen zurück ins Wohnzimmer und setzten uns.
»Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?«, fragte er.
Ich nickte, und er holte Flasche und Gläser aus dem Schrank. Der Bursche schien hier außerordentlich gut Bescheid zu wissen.
»Wer ist diese Myra, und wie heißt sie mit Nachnamen?«, wollte ich wissen.
»Sie heißt Myra Schwarz, wie auch draußen an der Tür steht, und sie ist Akkordeonspielerin in unserer Kapelle. Am Sonntag telefonierte jemand in Ihrem Auftrag und sagte, dass sie krank sei und wahrscheinlich zwei Tage zu Hause bleiben müsse. Ich besuchte sie, und sie sagte mir, sie sei gestolpert und mit dem Kopf dort drüben an der Ecke des Büfetts geschlagen. Sie hatte ein Pflaster auf der Stirn und sah schlecht aus. Ich dachte mir aber nichts dabei, kam jedoch gestern wieder, und da meinte sie, sie könne heute Abend wieder arbeiten. Heute Nachmittag wurde ich ans Telefon gerufen, und da sagte sie, ich möge schnell kommen, es sei ihr sehr schlecht. Ich beeilte mich und fand sie halb ohnmächtig vor. Da rief ich den Arzt.« Er zuckte mit den Schultern.
Die Sache kam mir seltsam vor. Vorsichtshalber schloss ich die Tür von innen und steckte den Schlüssel ein. Dann ließ ich ihn die Hände hochnehmen und überzeugte mich davon, dass er keine Waffe bei sich hatte. Dann erst machte ich mich an die Durchsuchung der Wohnung.
Im Kleiderschrank war ein Mantel, der unzweifelhaft Myra gehörte und der auf dem Kragenaufschlag und an der Vorderseite Blutflecken auf wies.
»Sie erzählten mir doch soeben, Myra Schwarz sei hier im Haus gegen die Schrankecke gefallen«, forschte ich. »Diese Flecken beweisen aber, dass die sich die Verletzung irgendwo unterwegs zugezogen hat.«
»Darüber kann ich Ihnen nichts sagen. Ich weiß nur, was Myra mir erklärte.«
Ich hatte den bestimmten Eindruck, dass der Kerl mich belog. Sein unsteter Blick bewies mir das.
»Ich überlege mir, warum Miss Schwarz gerade Sie rief, als sie krank war. Hat sie denn keine Freundin?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«
»Hören Sie mal, mein Lieber, solche Scherze können Sie mir nicht machen.« Langsam platzte mir der Kragen. »Einerseits tun sie, als hätten Sie das Mädchen kaum gekannt, und dann behaupten Sie, sie habe Sie zu Hilfe gerufen, als sie krank war. Das können Sie mir nicht weismachen. Ich bin der Ansicht, dass Sie beide viel enger befreundet waren, als sie zugeben. Ich glaube auch nichts von dem P^ill gegen den Schrank, und ich bin der Überzeugung, dass Sie die Wahrheit wissen. Miss Schwarz war am Sonntagmorgen in einen Verkehrsunf all verwickelt. Sie saß in einem Wagen, der an der 72ten Straße einen Mann überfuhr, wobei der Führer flüchtete. Dabei schlug sie mit der Stirn gegen die Windschutzscheibe und erlitt nicht nur eine Platzwunde, sondern auch eine Gehirnerschütterung, an der sie letzten Endes gestorben ist. Ich weiß ganz bestimmt, dass ich Ihnen damit nichts Neues verrate. Ich glaube Ihnen Ihren ganzen Schwindel nicht. Ich glaube Ihnen auch nicht, dass Sie nur gelegentlich zu Besuch hier waren. Sie hatten von einem Dritten den Auftrag, sich um Myra zu kümmern, bis sie wieder gesund war, und Sie taten das auch. Das Mädchen war viel zu krank, als dass sie drei Tage lang hätte allein bleiben können. Ich rate Ihnen dringend, die Wahrheit zu sagen. Vor allem will ich wissen, auf wessen Veranlassung Sie sich um Myra kümmerten.«
Der Bursche wurde abwechselnd rot und bleich, aber er schwieg.
»Wie heißen Sie und wo wohnen Sie?«, frage ich ihn.
»Ich bin Gabor Rakosi und wohne in Hubert Street 23 bei Mrs. Karak.«
»Soll ich mich dort erkundigen, seit wann Sie nicht mehr zu Hause waren?«, fragte ich drohend. »Oder wollen Sie jetzt endlich auspacken?«
»Ich habe mich doch nur um Myra gekümmert, weil sie mir Leid tat. Ich bin bestimmt unschuldig.« Er weinte fast.
»Unschuldig ist ein dehnbarer Begriff. Sie wissen genau, dass Sie jemanden decken, der an der schweren Verwundung des Mannes, den er überfahren hat, und auch an Myras Tod die Schuld trägt. Diese Handlungsweise ist strafbar. Sie wissen das ganz genau. Entweder Sie sagen mir jetzt die Wahrheit oder ich nehme Sie mit. Ein paar Nächte im Untersuchungsgefängnis werden Sie schon weich machen.«
»Ich bitte Sie, ich flehe Sie an, lassen Sie mich in Frieden«, bettelte er. »Ich kann nichts sagen, ich darf nichts sagen. Ich… Ich…« Jetzt begann der Kerl tatsächlich zu heulen.
Er legte den Kopf auf die Arme und flennte wie ein altes Weib.
Ich verlor die Geduld.
»Los«, fuhr ich ihn an, »stehen Sie auf und ziehen Ihren Mantel an und setzen Sie sich den Hut auf.«
»Wo wollen Sie mich denn hinbringen?«, jammerte er.
»Zum FBI. Da wird mit Burschen Ihrer Sorte kurzer Prozess gemacht.«
Noch hoffte ich, dass er unter dem Einfluss dieser Drohung den Mund aufmachte, aber ich irrte mich. Wortlos schlüpfte er in den Mantel und nahm seinen Hut.
Ich schloss die Tür auf und prallte zurück. Drei Männer standen in der Diele, und es hätte der Pistolen, die sie in den Händen hielten, gar nicht bedurft, um mir zu sagen, was sie waren. Gangster reinsten Wassers.
Unwillkürlich zuckte meine Hand nach der Smith & Wesson unter meiner linken Achsel, aber ich erreichte sie nicht.
»Nimm die Hände hoch, Sonny«, fauchte einer der Burschen mit dem Gesicht einer Bulldogge.
Es blieb mir nichts übrig, als zu gehorchen. Er drückte mir seinen Revolver gegen den Bauch und fischte meine Pistole heraus, die er in der Rocktasche verschwinden ließ.
»Los Jonny. Wir haben nicht viel Zeit. Geh vor mir her und sei davon überzeugt, dass wir beim ersten Laut oder der ersten verdächtigen Bewegung kurzen Prozess mit dir machen.«
Ich konnte nichts anders tun, als mich zähneknirschend zu fügen und auf einen Glücksfall zu hoffen. Einer der Gangster ging voraus, während die Bulldogge folgte. Er hatte seine Artillerie in die Rocktasche gesteckt, aber ich konnte sehen, dass er den Finger am Drücker hielt.
Der dritte blieb zurück. Er war klein, schmal und zierlich. Ich sah noch, wie er den zitternden Ungarn ins Zimmer stieß und die Tür schloss. Der Aufzug war offen. Die Kerle hatten vorgesorgt. Drunten im Hausflur begegneten wir niemandem. Ich versuchte zu bummeln, aber es nutzte nichts. Gerade innerhalb der Haustür befahl die Bulldoge mir, stehenzubleiben. Der andere warf einen Blick hinaus und winkte. Die Straße war dunkel und leer. Jetzt fühlte ich wieder den Druck des Revolvers im Rücken.
Am Bordstein hielt ein Chevrolet. Der vor mir Gehende glitt hinters Steuer, der hinter mir sagte:
»Mach den Schlag auf und krieche hinein.«
»Wohin wollt ihr mich bringen?«, fragte ich, nur um etwas zu sagen.
»Ulkige Frage«, lachte er. »Spazieren fahren wollen wir.«
Während er sich eben mich setzte und seine Waffe auf die Knie legte, kam mir erst zum Bewusstsein, in welch verzweifelter Lage ich mich befand. Der Ausdruck »Spazieren fahren« hat eine makabere Bedeutung. Wenn Gangster jemanden zu einer Spazierfahrt einladen, so kann der Betreffende damit rechnen, dass er diese nicht überlebt.
Der Wagen zog an. In diesem Augenblick fühlte ich einen scharf en Windzug und sah, dass die Scheibe zu meiner Rechten nicht ganz geschlossen war. Sie klaffte ungefähr einen halben Inch. Während wir, so schnell wie eben noch zulässig, die siebente Avenue in Richtung der unteren Stadt herunterbrausten, überlegte ich krampfhaft, was ich tun konnte.
Ich griff in die rechte Rocktasche und fühlte das Lederetui mit meinem Ausweis und dem goldenen FBI-Stern. Mein Wächter schien seiner Sache so sicher zu sein, dass er sich darum gar nicht kümmerte. Auch als ich eine Zigarette aus der linken Rocktasche fischte und ein Streichholz an der Fensterscheibe anstrich, sagte er nur:
»Versuche nicht den Trick mit dem brennenden Holz. Der ist zu alt. Darauf falle ich nicht mehr herein.«
Tatsächlich hatte ich einen Augenblick daran gedacht, ihm das Streichholz oder die Zigarette ins Gesicht zu werfen und dann sofort zuzuschlagen, aber ich konnte mir das sparen. Ich hätte entweder eine Kugel zwischen den Rippen oder den Revolver auf dem Schädel gehabt. Auf beides war ich nicht scharf, und so unterließ ich es.
Dagegen beobachtete ich die Straße. An der 14ten bogen wir links ein. Gleich mussten wir am Union Square sein, und dort stand ein Polizist an der Kreuzung.
Im Stillen betete ich darum, dass das rote Licht uns die Durchfahrt versperrte, aber es war nicht der Fall. Gerade als wir uns der Kreuzung näherten, flammte es grün auf. Von weitem schon sah ich den Verkehrscop, an dem wir vorbei mussten. Ich zog das Etui mit meinem Ausweis aus der Tasche und klappte es auf.
»Verdammt! Das zieht hier wie Hechtsuppe«, schimpfte ich und griff dahin, wo der Spalt zwischen der Scheibe und dem Rahmen klaffte.
»Behalt die Finger bei dir«, schnauzte der Gangster und stieß mir den Revolver zwischen die Rippen. Aber das Lederetui war schon draußen und fiel dem Cop genau vor die Füße.
Gerade sah ich noch wie er sich bückte, und dann waren wir vorbei. Aber ich hatte auch den zweiten Verkehrscop gesehen, der mit seinem Motorrad daneben stand. Jetzt kam alles darauf an, wie die beiden schalteten.
Nichts geschah. Wir kamen glatt über die Kreuzung von Fourth Avenue, und es würde nicht mehr lange dauern, bis wir im Straßengewirr des Eastend untertauchten.
Third Avenue… Wieder sprang das Licht auf grün. Dann jedoch hörte ich Sirenengeheul und das Donnern eines schweren Motorrads. Der Verkehrscop auf der Kreuzung fuhr herum und breitete die Arme aus. Der Gangster am Steuer wollte bremsen und überlegte er sich dann doch anders.
Wir schossen über die Kreuzung. Dann fassten uns ein paar blendende Scheinwerfer. Ich sah Rotlicht, und neben uns tauchte der Motorradcop auf. Er kam ganz dicht heran. Ich kannte den Trick. Die Burschen könnten in jedem Zirkus auftreten. Ich wusste, dass er jetzt den linken Fuß gegen unseren rechten Kotflügel stützte, und im gleichen Augenblick schlug der Kolben seines Colts auch schon gegen die Scheibe.
Fkst gleichzeitig schob sich ein Streifenwagen quer über die Fahrbahn, und die Cops sprangen heraus. Der Fahrer des Chevrolet trat auf die Bremse, gab wieder Gas, und dann stand der Wagen quer über dem Bürgersteig. Bevor ich mich noch wieder gefangen hatte, war der Platz neben mir leer. Auch der Fahrer war verschwunden. Beide waren sie im Strom der Passanten untergetaucht.
Dann waren die Cops um mich und über mir. Sie wussten nicht warum, aber sie wollten mir unbedingt Armbänder anziehen. Der Einzige, der im Bild war, war der Motorradfahrer. Trotzdem stiegen zwei der Beamten zu mir ein, und wir zottelten zurück bis zu der Kreuzung, wo ihr Kamerad mit meinem Ausweis stand. Mein Bild war unverkennbar, und so blieb mir nichts anderes übrig, als mich zu bedanken. Den Chevrolet ließ ich zum Districtsgebäude bringen, und dann ging es im Eiltempo zurück zur 28ten Straße.
Dieses Mal nahm ich mir zwei Cops mit nach oben. Das war umso notwendiger, als meine Waffe nicht mehr in meinem Besitz war. Wir klingelten und bekamen keine Antwort.
»Aufbrechen.«
Einer der Beamten, ein Kleiderschrank von einem Mann, trat zwei Schritte zurück, und Sekunden danach hing die Tür nur noch in den Angeln.
Wir traten ein. Die Diele war leer. Dann drückte ich auf die Klinke zum Wohnzimmer. Der Gangster hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, das Licht zu löschen. Gabor Rakosi hockte im Sessel. Sein Mund war leicht geöffnet, in seiner rechten Schläfe war ein an den Rändern schwarzes Loch. Die rechte Hand hing herunter bis auf den Teppich und daneben lag eine schwarze Pistole.
Ein anderer wäre vielleicht darauf hereingefallen. Ich nicht. Rakosi war nicht der Mann, der Selbstmord beging, und dann hatte er schließlich gar keinen Grund dazu gehabt. Zuerst ging ich zum Telefonapparat und ließ mich mit Crosswing verbinden.
»Jetzt hilft Ihnen kein Gott mehr. Jetzt müssen Sie schon kommen. Die tote Myra hat Gesellschaft. In derselben Wohnung liegt noch ein Bursche, und auch dieser ist keines natürlichen Todes gestorben.«
»Der Teufel soll Sie holen und für seine Großmutter braten«, schimpfte Crosswing. »Könnt ihr Burschen vom FBI denn gar nichts mehr alleine machen?«
»Sonst seid ihr von der City Police doch immer scharf drauf, dass euch nichts aus den Händen genommen wird. Die beiden Fälle sind Ihr Ressort, und ich habe nur höflicherweise meine Hilfe angeboten, die mich um ein Haar um Kopf und Kragen gebracht hätte.«
»Jetzt langt mir’s aber. In Zukunft werde ich ein Kindermädchen für Sie engagieren.«
»Wenn sie hübsch ist, habe ich nicht das Geringste dagegen. Aber Spaß beiseite, machen Sie sich auf die Strümpfe und kommen Sie mit Ihrer ganzen Bande hierher. Es gibt Arbeit.«
Dann zog ich zuerst Handschuhe über und nahm die Pistole auf. Es war eine 32er Smith Wesson, deren Nummer ausgefeilt worden war. Ich nahm das Magazin heraus. Meine Ahnung hatte mich nicht betrogen. Die zweite Nummer war noch vorhanden. Ich notierte sie mir und steckte das Magazin an seinen Platz. Dann legte ich die Waffe wieder dahin, wo ich sie hergenommen hatte. Ich wollte Crosswing, den Spaß nicht verderben.
Ich warf noch einen Blick ins Schlafzimmer. Das tote Mädchen lag immer noch friedlich in ihrem Bett. Ihr plantinblondes Haar schimmerte im Licht der Lampen.
Die Kleine tat mir Leid. Sicherlich war sie das Opfer eines unglücklichen Zufalls und des Lumpen geworden, der, um sich selbst zu schützen, verhinderte, dass sie in ärztliche Behandlung kam. Was den Ungarn anbelangte, so dachte ich mir meinen Teil. Er hatte zuviel gewusst und war zu weich, um einer wiederholten Vernehmung und der seelischen Belastung durch Untersuchungshaft standzuhalten. Darum war er ausgelöscht worden.
Dann kam Crosswing mit seiner Meute, und das übliche Theater begann. Ich nahm ihn mir beiseite und berichtete ihm. Als ich ihm von den beiden Gangstern erzählte, die mich zu einer »Spazierfahrt« eingeladen hatten, schüttelte er den Kopf.
»Sie haben doch immer ein Schweineglück Cotton«, meinte er. »Außerdem wäre kein anderer auf die tolle Idee mit dem Ausweis gekommen.«
»Da ist es ja gerade. Ideen muss man haben«, neckte ich.
Inzwischen hatte sich auch Dr. Pitt im Hauptquartier gemeldet und seine Diagnose zu Protokoll gegeben. Ich ließ Crosswing und seine Männer zurück, fuhr nach unten und fand meinen Jaguar noch da, wo ich ihn hatte stehen lassen müssen.
Im Office war inzwischen Phil wieder angekommen. Er schimpfte wie ein Rohrspatz, dass er den »Spaß«, wie er es nannte, versäumt hatte, und meinte, das komme davon, wenn ich auf eigene Faust auf Abenteuer ausginge.
Es war neun Uhr geworden, und wir beide waren einigermaßen hungrig und gewaltig durstig. Eigentlich hatte ich vorgehabt, in unserer Kartei nachzusehen, ob ich darin einen der drei Gangster finden würde, aber das hätte Stunden dauern können, und so unterließ ich es. Ich gab lediglich die Nummer der Pistole, mit der Rakosi erschossen worden war, zur Ermittlung durch. Vielleicht Heß sich feststellen, woher die Waffe stammte. Dann gingen wir essen, tranken noch einen Whisky und machten, dass wir in die Betten kamen.
Am nächsten Morgen war die Antwort auf meine Anfrage nach der 32er Smith & Wesson da. Für diese Pistole war vor zwei Jahren ein Waffenschein auf den Namen Bert Tilson ausgestellt worden. Tilson war ein Zeitungsmann, Reporter eines Revolverblattes, »The Smart Press«, und wohnte in der 61sten Straße East. Ich hängte mich ans Telefon und rief den Herausgeber an.
»Tilson?«, sagte dieser erstaunt. »Der arme Kerl ist schon seit einem Jahr tot. Er wurde umgelegt, von wem, ist nie herausgekommen. Er hatte bei mir gekündigt, um eine Stellung in Los Angeles anzunehmen. Einen Tag, bevor er mit seiner Frau hinfliegen wollte, erwischten sie ihn.«
»Wissen Sie, warum?«, fragte ich.
Ich hielt es durchaus für möglich, dass sein Tod mit seinem Job zusammenhing, denn die »Smart Press« war ein Blatt, das von vielen gehasst wurde wie die Hölle.
»Am besten dürfte es sein, wenn Sie sich mit Lieutenant Holloway von der City Police in Verbindung setzen.«
Ich bedankte mich und tat, wie er mir geraten hatte. Holloway war der Chef des Dezernats Erpressung und ein alter Bekannter.
»Ja, ich erinnere mich«, sagte er. »Ich werde die Akte sofort heraussuchen.«
Dieser Tilson war ein schräger Vogel. Er hatte verschiedene Leute geschröpft bis aufs Blut. Seine Tour ist bekannt genug. Ein Reporter gräbt irgendetwas aus, was einem prominenten Mitbürger gewaltig unangenehm werden könnte, und dann sagt er: »Ich bin natürlich verpflichtet, die Story zu veröffentlichen, aber ich könnte ein Auge zudrücken. Wenn…«
»Die meisten zahlen natürlich, aber von Zeit zu Zeit kommt einer einmal an den Unrechten und das geschah mit Tilson. Offenbar merkte er das Unheil und wollte ausrücken, aber sie erwischten ihn. Leider haben wir niemals herausbekommen, wer es war.«
»Sie sprachen vorhin davon, dass er auskneifen wollte. Er war doch verheiratet?«
»Ja, und seine Frau wohnt noch in der alten Wohnung in der 6 lsten Straße. Sie behauptete damals. Von nichts zu wissen.«
»Ist Ihnen bekannt, dass Tilson eine Pistole und den dazugehörigen Waffenschein besaß?«
»Das ist möglich, aber jedenfalls hat sie ihm nichts genutzt. Die anderen waren schneller.«
Ich wollt nun doch versuchen, die Gangster vom Vortag in unserem Bilderbuch zu finden. Deshalb übernahm es Phil; Mrs. Tilson auf den Zahnzu fühlen.
***
Bericht von Phil Decker:
In der 61sten Straße East 320 war keine Mrs. Tilson zu finden. So nahm ich mir den Hausverwalter vor und erfuhr, dass sie nach dem Tod ihres Mannes ihren Mädchennamen Donelli wieder angenommen hatte. Sie war eine große gut aussehende Frau von ungefähr 35 Jahren. Sie öffnete mir mit einem einladenden Lächeln, das Bände sprach.
»Mrs. Tilson?«, fragte ich.
»Gewesen«, lächelte sie. »Ich will davon nichts mehr hören. Donelli heiße ich, und Sie dürfen sogar Ava zu mir sagen.«
»Fein. Das wird unsere Unterhaltung bedeutend erleichtern. Übrigens heiße ich Phil.«
Sie führte mich in ein Zimmer, indem eine fürchterliche Unordnung herrschte.
Auf einem kleinen Tisch stand noch das Frühstücksgeschirr, und auf der Couch lagen in wildem Durcheinander bunte Kissen, verschiedene Romane und eine komplette Garnitur Unterwäsche, die sie wahrscheinlich gerade hatte anziehen wollen.
Zurzeit trug sie einen türkischen Morgenmantel.
Sie setzte sich auf die Lehne eines Sessels, steckte sich eine Zigarette an und warf mir eine zu. Ihre Manieren hatte Ava Donelli anscheinend von ehemaligen Angehörigen der Armee gelernt. Ich betrachtete sie mir eingehend lind kam zu dem Schluss, dass sie einmal ein sehr hübsches Mädchen gewesen sein musste. Sie hatte immer noch eine gute Figur und lange, schlanke Beine, aber das Gesicht sah reichlich mitgenommen aus, und die Pupillen ihrer graublauen Augen waren klein wie Stecknadelköpfe.
»Ich habe ein Anliegen an Sie, Miss Donelli«, sagte ich. »Es handelt sich um die Smith & Wesson, die ihrem Mann gehörte.«
Sie fuhr sich mit den langen Fingern und den dunkelroten, noch längeren Nägel durch die rotbraune Perücke und behauptete:
»Ich habe keine Ahnung, von was Sie reden.«
»Aber Sie erinnern sich ganz bestimmt, dass Sie mit Bert Tilson verheiratet waren, der für ›Smart Press‹ arbeitete und vor einem Jahr getötet wurde.«
»Sie sind ein netter Junge«, griente sie blöde.
»Das kann ich sein. Ich kann aber auch sehr eklig werden. Wenn Sie das Bedürfnis haben, eine Marihuana zu rauchen oder sich eine Spritze zu machen, so lassen Sie sich von mir nicht stören, die Hauptsache ist, dass Sie reden.«
»Warum interessiert Sie die Pistole?«, fragt sie plötzlich ganz sachlich.
»Ein Mann wurde damit ermordet.«
Sie starrte ins Leere. Dann sagte sie:
»Nach Berts Tod war ich so gut wie pleite. Die Lumpen von ›Smart Press‹ behaupteten, dass er nichts mehr zu bekommen hätte. Da habe ich das Ding verkauft.«
»Erinnern Sie sich noch, wo?«
»Nein wirklich nicht. Es war irgendwo in China Town, in einem dieser An- und Verkaufsgeschäfte. Ich weiß es nicht.«
»Da ist bedauerlich«, sagte ich, »sehr bedauerlich. Wenn es Ihnen noch einfallen sollte, Miss Donelli, so rufen Sie diese Nummer an.«
Ich warf ihr meine Karte auf den Tisch.
»Verlangen Sie nach Mr. Decker.«
Sie starrte auf das Stückchen Karton und flüsterte bestürzt:
»FBI, Federal Bureau of Investigation. Was habe ich mit den Feds zu tun? Ich Pfeife auf euch. Ihr könnt mir gar nichts.«
»Wer hat denn gesagt, dass ich Ihnen etwas will? Ich habe mich erkundigt, ob Sie wissen, wo die Pistole hingekommen ist. Sie behaupten, es nicht zu wissen, na schön. Diese Pistole hatte eine Nummer, und jemand hat die Nummer ausgefeilt, aber er war nicht clever genug. Ein Gangster hätte gewusst, dass eine Smith & Wesson im Innern die gleiche Nummer nochmals trägt. Er hat das übersehen, und so bin ich an Sie gekommen. Wer sagt mir denn überhaupt, dass Sie die Pistole verkauft haben? Für solche Dinge lässt man sich eine Quittung geben, sonst kann man unter Umständen in Verdacht kommen.«
Plötzlich brannten rote Flecken auf ihren Wangen. Ihre Zähne gruben sich in die Unterlippe, und sie spreizte die Hände wie eine Katze, die sich mit scharfen Krallen auf den Feind stürzen will.
»Scheren Sie sich raus, Sie Schnüffler«, kreischte sie. »Ihnen werde ich es eintränken. Glauben Sie, ich hätte keine Freunde, die mich schützen. Mit mir könnt ihr das nicht machen.«
»Und vor fünf Minuten haben Sie mir noch gesagt, ich wäre so ein netter Junge.«
»Scheren Sie sich zum Teufel.«
Ich überlegte ganz schnell, dass ich ihr ja nichts tun konnte. Gewiss, sie hätte die Waffe nicht ohne weiteres verkaufen dürfen, oder sich hätte wenigstens melden müssen, an wen. Das jedoch war ein winziges Vergehen, wofür sie nicht mehr als zwanzig Dollar Strafe bekommen würde.
Zweifellos nahm sie auch Rauschgift, aber wenn man jeden einsperren wollte, der das tut, so wäre New York recht stark entvölkert worden. Dennoch, die Frau gefiel mir nicht. Sie hatte etwas Hinterhältiges an sich, und sie hatte Angst, Angst, dass etwas herauskam. Ich wusste nur nicht, was.
»Gelegentlich werden wir uns Wiedersehen, Miss Donelli.« Ich verbeugte mich noch ironisch und ging auf die Tür zu.
Ich gleichen Moment drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Ein großer, eleganter Herr stand in der Tür und blickte mich genauso überrascht an wie ich ihn. Nur einen Unterschied gab es zwischen uns. Ich kannte ihn und er mich nicht. Ich kannte ihn von vielen Bildern.
»Guten Morgen, Mr. Cheswick.« Ich muss gestehen, dass ich vor Schadenfreude grinste.
Es ist ja für ein prominentes Mitglied der New Yorker Handelskammer nicht angenehm, bei einer Dame angetroffen zu werden, die keine Dame ist.
Der Mann nahm zuerst einmal keine Notiz von mir. Er sah Ava Donelli an, und seine Augen waren kalt wie Eis.
»Der Kerl sagt, er sei vom FBI«, flüsterte sie mit blassem Gesicht. »Ich soll ihm sagen, was ich mit Berts Pistole gemacht habe. Schmeiß ihn raus.«
Jetzt erst beachtete mich Mr. Cheswick.
»Ausweis«, forderte er schroff.
Ich hielt ihm das Etui, in dem auf der einen Seite die Ausweiskarte und auf der anderen Seite der blau-goldene Stern ist, unter die Nase. Er nahm es mir mit schneller Bewegung aus der Hand und steckte es ein.
»Sie werden von mir hören, G-man«, sagte er drohend.
Da hatte Mr. Cheswick sich geirrt. Gewiss, er war ein großes Tier, dessen Einfluss bis zum Bürgermeister und vielleicht bis in den Senat reichte, aber mit mir konnte er solche Mätzchen nicht machen.
Er bekam Stielaugen, als er die Smith & Wesson sah.
»Geben Sie mir meinen Ausweis zurück, oder ich verhafte Sie. Sie scheinen noch niemals etwas mit einem G-man zu tun gehabt zu haben, Mr. Cheswick.«
Er versuchte ein ironisches Lächeln.
»Spielen Sie sich nicht auf. Sie können sich jetzt schon als aus dem Dienst entlassen betrachten.«
»Das werden wir sehen«, sagte ich, hob mit der Rechten die Waffe und nahm mit der Linken den Hörer vom Telefon.
»Wen wollen Sie da anrufen?«, fragte er gemacht forsch.
»Wen sonst als unsere Zentrale? Ich werde einen Wagen und ein paar Leute bestellen, die Sie abtransportieren. Heute Nacht können Sie auf der Pritsche schlafen und morgen werden Sie wegen Beleidigung und Amtsanmaßung gegenüber einem G-man dem Richter vorgeführt. Ich garantiere Ihnen, dass auch zehn Anwälte Sie nicht davor bewahren können, vier Wochen hinter Gitter zu gehen.«
»Unterlassen Sie den Blödsinn«, sagte er und warf meinen Ausweis auf den Tisch.
Ich steckte ihn ein und sagte gar nichts.
»Darf ich nun wissen, was es mit der Pistole auf sich hat, wegen deren Sie hierher kamen?«, fragte er bedeutend höflicher.
»Gewiss, Mr. Cheswick. Mit dieser Pistole, die dem ehemaligen Ehemann dieser Dame gehörte, wurde gestern jemand ermordet. Ich fragte sie, wo sie sie gelassen habe, und sie behauptet, sie an einen Althändler verkauft zu haben. Leder weiß sie nicht mehr, an wen. Wenn Miss Donelli das behauptet, so stimm es«, entgegnete er bestimmt. »Miss Donelli ist eine Freundin meiner Frau, und ich bürge für sie.«
Ich nahm das zur Kenntnis. Wenn dieses lose Mädchen wirklich Mrs. Cheswicks Freundin war, so ließ das allerhand Schlüsse zu, aber ich glaubte es nicht. Ich hielt sie eher für Mr. Cheswicks Freundin, und ich musste gestehen, dass ich den Geschmack dieses hohen Herrn recht vulgär fand.
Jedenfalls wollte ich die Sache nicht auf die Spitze treiben, tippte an die Hutkrempe und verdrückte mich.
***
Mr. Cheswick war lediglich eine Seitenlinie, aber ich interessierte mich für ihn. Ich habe nun mal eine tief gehende Abneigung gegen arrogante Bursehen, und wenn ich dem Knaben etwas anhängen konnte, so würde ich das tun. Zwar wusste ich, dass er ein großer Fisch bei der Handelskammer und wohl auch bei der Stadtverwaltung war, aber das genügte nicht. Ich hatte die Erfahrung gemacht, dass viele Leute, von denen man es nicht erwartet, einen Wandschrank haben, in dem sie Skelette aus ihrer Vergangenheit aufheben.
Es gab einen Menschen, der mir dabei wahrscheinlich helfen konnte, und zwar mein alter Kollege Neville, ein G-man, der noch die Zeiten erlebt hat, in denen Al Capone und Lucky Luciano ihr Regiment führten.
Und Mr. Cheswick war ungefähr der gleiche Jahrgang.
***
Nachdem Phil mir seine Erlebnisse berichtet hatte, pilgerten wir beide hinüber zu Nevilles Arbeitszimmer. Der Alte saß wie üblich in Hemdsärmeln am Schreibtisch und führte ungern, aber pflichtgemäß einen Anteil an dem üblichen Papierkrieg.
»Hallo, Boys. Soll der alte Neville euch einmal auf die Sprünge helfen?«, begrüßte er uns.
»Genau das ist’s. Sagt dir der Name Cheswick etwas?«, fragte ich.
 »Adam Cheswick? Der Big Boss von der Handelskammer?«
»Eben der. Wir hätten gern gewusst, ob er so etwas wie ein Vorleben hat.«
»Hat er bestimmt, aber leider gibt es keine Polizeiakten darüber. Er fing als Bauarbeiter an, plötzlich war er Architekt und Unternehmer. Das ist nun schon ewige Zeiten her. Soviel ich mich erinnere, haben auch ein paar Leute ihn wegen Betruges angezeigt, aber man konnte ihm nichts wollen. Was ist mit ihm los? Hat er endlich was aus-. gefressen?«
»Nein, aber er war frech zu mir«, knurrte Phil. »Ich habe ein ganz persönliches Hühnchen mit ihm zu rupfen.«
»Was für Geschäfte macht er heute?«, fragte ich.
»Offiziell gar keine, soviel ich weiß. Bei der Handelskammer gibt er den Ton an und außerdem hat er noch irgendein Ehrenamt bei der Stadt. Soll ich mich einmal umhören?«
»Nicht nötig. Das besorge ich selbst«, erwiderte Phil.
»Mach keinen Unsinn, mein Lieber. Du kannst dir höchstens die Finger verbrennen«, ermahnte ich, aber Phil war nicht zu halten.
Wenn ihm einer auf den Fuß tritt, so lässt er nicht locker. Ich ließ ihn also laufen und machte mich meinerseits daran, auszugraben, was diesen Bert Tilson bewogen hätte, seine gute Stellung bei der »Smart Press« aufzugeben und ein Angebot aus Los Angeles anzunehmen.
Ich fuhr zur City Police und ließ mir von Lieutenant Holloway die Akten geben, aber darin stand auch nicht mehr, als er bereits gesagt hatte.Tilson war am Abend vor seiner beabsichtigten Abreise vor seinem Haus auf offener Straße niedergeschossen worden. Zweifellos war es die Tat von berufsmäßigen Killern gewesen. Man hatte diese niemals erwischt, und das kam vor allem daher, dass Tilson so viele Feinde hatte, dass man nicht wusste, wo man beginnen sollte.
Gerade war ich zurückgekommen, als Phil mich anrief.
»Hast du etwas Besonderes vor, oder kannst du sofort zu Lung Fong in der Canal Street kommen? Ich sitze hier in interessanter Gesellschaft. Außerdem ist die Reistafel zu groß, als dass wir sie zu zweit aufessen können. Wir brauchen einen dritten Mann.«
»Und wer bezahlt?« fragte ich vorsichtshalber.
»Natürlich ich, du Geizhals.«
»Hast du das große Los gewonnen?«
»Nein, aber ich bin guter Laune.«
»Darf man fragen warum?«
»Cheswick«, sagte er. »Ich habe so das Gefühl, als ob ich ihm ein Sternchen in seinen Garten werfen könnte, aber komm her und höre selbst.«
»Du bist ein gehässiger Mensch«, lachte ich. »Nur weil der Bursche dich geärgert hat, versäumst du deine Zeit, verbrauchst deinen Grips und gibst auch noch Geld aus, das du nicht als Spesen abrechnen kannst.«
»Letzteres bleibt dahingestellt. Wenn es klappt, was ich vorhabe, so bekomme ich es aus Edgar Hoovers Kasse wieder.«
Da war nichts zu machen. Wenn Phil sich in etwas verbissen hatte, so ließ er nicht locker. Ich hinterließ also, wo ich innerhalb der nächsten zwei Stunden zu erreichen war, und setzte mich in meinen Jaguar.
Die Canal Street ist nicht gerade eine vornehme Gegend, aber Lung Fong hat eine ausgezeichnete Küche und sogar Teller, die man benutzen kann, ohne sie vorher mit dem Taschentuch abgewischt zu haben.
»Mr. Bucker von der Verkehrsabteilung der Stadtverwaltung«, stellte Phil mir das kleine, grauhaarige Männchen vor, bei dessen Anblick ich sofort an Berge von unerledigten Akten denken musste.
Mr. Bucker trug eine Nickelbrille über den kurzsichtigen Augen, und seine Finger waren mit Tinte bekleckert. Er hatte eine graue Jacke an, die mit Ausnahme der Unterarme verstaubt und ausgeblichen war. Über diesen Unterarmen saßen wohl im Allgemeinen ein paar Ärmelschoner.
Ich setzte mich, und Phil bestellte eine neue Lage. Die wie vielte das war, wusste ich nicht, weil ich ja nicht ahnen konnte, wie viel der Zwerg vertrug. Jedenfalls hatte er schon ein paar hektisch rote Flecken auf den Backenknochen, die vom Alkohol herrührten.
»Mr. Bucker hat mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit einiges anvertraut«, sagte mein Freund, und der Kleine nickte eifrig »Cheswick ist Vorsitzender eines Ausschusses, der sich ›Abteilung für Regelung und Einschränkung des Kraftwagenverkehrs in der City‹ nennt.«
»Ein herrlicher Name, und außerdem so kurz und treffend«, warf ich ein. »Zu was soll das gut sein?«
»Die Stadtverwaltung möchte den Kraftwagenverkehr dadurch einschränken, dass die an geeigneten Plätze der City Parkhochhäuser und unterirdische Garagen erstellt, in denen die Wagen geparkt werden können. Man hofft auf diese Art, die Führer zu veranlassen, dass sie ihre Geschäfte zu Fuß erledigen.«
»Wenn die Herrschaften sich da nur nicht irren«, meinte ich. »Der normale Autofahrer scheut sich davor, auch nur zwanzig Schritte zu laufen, wenn er fahren kann.«
»Die hohen Herren sind eben anderer Meinung. Da nun keine Grundstücke für diesen Zweck verfügbar sind, werden sie aufgekauft, und zwar bevorzugt man solche, auf denen bereits abbruchreife Häuser stehen. Diese Häuser werden abgetragen, und nun kommt das, was Mr. Bucker mir erzählte und was mich stört. Ungefähr jedes dritte Grundstück stellte sich, nachdem man es planiert hat, als ungeeignet heraus. Entweder es fehlen die nötigen Zufahrtswege oder es gibt andere Schwierigkeiten. Dann werden diese Terrains einfach verkauft. Allerdings, und das passt mir gar nicht, behauptet Mr. Bucker, der die Abrechnungen darüber macht, dass der Stadt dadurch keinerlei Verlust entsteht. Der Verkaufspreis deckt sämtliche Unkosten. Die Sache hat aber einen anderen Haken. Es sind immer dieselben Firmen, die als Käufer auftreten, nämlich die New York Bachelors Fiats Cy, und die Burnham Housing Corp. Beides ziemlich unbekannte unverhältnismäßig neue Gesellschaften, die darauf Appartemet-Hochhäuser errichten und damit ein Schweinegeld verdienen.«
»Ich sehe darin nichts Irreguläres«, meinte ich kopfschüttelnd. »Fehlplanungen hat es immer gegeben. Sie sind nicht strafbar und nicht einmal zu beanstanden, wenn dadurch kein Verlust entsteht.«
»Trotzdem!«, beharrte mein Freund. »Es werden ungeheuere Gewinne gemacht, die ihren Ursprung in dem haben, was du Fehlplanungen nennst.«
»Ich weiß, worauf du hinauswillst, Phil, aber es wird dir wohl schwer fallen, nachzuweisen, dass eine Absicht vorliegt.«
»Man müsste erfahren, wer hinter den beiden Firmen steckt. Wenn es Cheswick ist, so wissen wir Bescheid und können ihn am Kanthaken kriegen.«
»Du bist ein Optimist, mein Lieber«, erwiderte ich. »Wenn Cheswick dahinter steckt, so wird er sich genügend abgesichert haben.«
Gerade kam der Kellner und brachte eine Unzahl appetitlich duftender Schüsseln und Platten. Für die nächste halbe Stunde redete keiner etwas. Wer jemals eine chinesische Reistafel gegessen hat, wird das ohne weiteres verstehen. Zum Schluss waren unsere Bäuche so voll, das wir aufhören mussten.
Bucker sah auf die Uhr und bekam einen heillosen Schreck. Seine Mittagspause war bereits überschritten, und so fuhren wir ihn im Eiltempo bis in die Nähe seiner Dienststelle.
»Und was hast du jetzt vor?«, fragte ich und hoffte, Phil hätte es aufgegeben, weiter nachzugraben. Darin jedoch hatte ich mich getäuscht.
Er klemmte sich ans Telefon und erfuhr, das es sich um zwei so genannte anonyme Gesellschaften handelte, deren Anteilhalter nur bei der jährlichen Versammlung in Erscheinung traten und sich selbst dabei durch ihre Rechtsanwälte vertreten ließen, wie das ja im Allgemeinen üblich ist. Die Auskunftei konnte uns sogar die Namen dieser Anwälte nennen. Es waren Chris Drummer und Joe Dial. Die beide ihres Büros nicht weit von der Wallstreet hatten.
»Denen rücken wir auf die Bude«, erklärte Phil energisch. »Damit sie sich nicht verständigen können, nehme ich Drummer und du Dail wir treffen uns dann bei Tim Blott in der John Street.«
Tim Blott war der Eigentümer einer kleinen Bar die zwar den Namen »The last Buck« trug, aber in der Hauptsache von dollarschweren Börsenleuten auf gesucht wurde.
Wir fuhren zusammen bis zur Kreuzung Broadway und Fultonstreet und trennten uns dort. Joe Dial residierte in einem der alten Hochhäuser, und sein Büro atmete Solidität und Korrektheit. Alles war antik, die Lehnsessel im Wartezimmer, die Bilder an den Wänden, die Spinnweben an der Decke, die Lesemappe auf dem mit Nussbaum furnierten Tisch und sogar das ältliche Mädchen hinter der Barriere.
»Sind Sie angemeldet?« fragte sie, und machte ein bedenkliches Gesicht, als ich verneinte.
Dann entschloss sie sich doch, ihren Chef zu benachrichtigen.
Mr. Dial war äußerlich genau das, was man sich unter einem Familienanwalt vorstellte, aber der Schein trog, und das merkte ich sehr schnell, als ich mit meinem Anliegen herausrückte. Er fragte, ob ich selbst Anteile der beiden Gesellschaften in Besitz habe. Als ich das verneinen musste, wollte er mich kurz und schmerzlos abservieren. So blieb mir also gar nichts anderes übrig, als meinen Ausweis zu ziehen.
»Fragen Sie, und soweit mir das meine Schweigepflicht nicht verbietet, werde ich Ihnen gern Auskunft geben«, erklärte er, nahm seinen altmodischen goldgefassten Kneifer von der Nase und putzte ihn sorgfältig.
»Ich bin lediglich daran interessiert, zu erfahren, wer die Anteilhalter sind, die Sie vertreten«, sagte ich.
Er drückte auf einen Klingelknopf, und als das ältliche Mädchen erschien, verlangt er die Akten der beiden Baugesellschaften. Er schlug diese auf und studierte sie.
»Ich glaube nicht, einen Vertrauensbruch zu begehen, wenn ich Ihnen die Namen mitteile«, meinte er. »Es sind deren nicht einmal viel. Die Anteile befinden sich bereits seit drei Jahren, das heißt solange die beiden Gesellschaften bestehen, in denselben Händen. Da ist zuerst Mr. Fred Golding, der einundfünfzig Prozent der Aktien der Burnham Housing Corp. in Besitz hat.« Er räusperte sich.
Ich hatte mein Notizbuch herausgezogen und sagte:
»Die Adresse bitte.«
Mr. Dial hob seine knochigen Schultern und breitete die Hände aus.
»Die kenne ich nicht. Ich erhalten jeweils vor der Hauptversammlung die Abschnitte, die mich zur Vertretung der betreffenden Anteile ermächtigen, sowie Instruktionen zugesandt. Die Protokolle der Sitzung werden dann jeweils hier abgeholt.«
»Und wie steht es mit der Zahlung der Dividende?«, fragte ich.
»Damit habe ich nichts zu tun. Sie erfolgt durch dass Management. Da müssen Sie sich schon dorthin wenden.«
Um es kurz zu machen, Mr. Dial wusste selbst nicht, wer die Aktionäre waren, und er kümmerte sich auch nicht darum. Er erhielt sein Honorar, und das genügte ihm.
Das war nicht einmal außergewöhnlich. Tausende von Leuten haben ein Interesse daran, zu verbergen, wo und wie hoch sie beteiligt sind. Der Trick ist alt und wird mit bestem Erfolg angewandt, um dem Finanzamt die Arbeit zu erschweren. Ich konnte gar nichts anderes tun, als mich höflichst zu bedanken und zu verschwinden.
In »Last Buck« erwartete mich bereits Phil. Ich sah es seiner Nase an, dass auch er nichts hatte ausrichten können. Als letzten Versuch wiederholten wir das Spiel, indem wir bei der Bumham Corp, und der Bachelors Fiats Cy. aufkreuzten. Bei beiden Firmen wurden wir sofort vorgelassen. Es sah so aus, als habe man uns erwartet. Sicherlich hatten die beiden Anwälte nicht versäumt zu telefonieren. Die Manager zeigten sich von bestrickender Liebenswürdigkeit, aber auch sie behaupteten, nichts zu wissen. Sie bezogen ein hohes Gehalt und waren am Gewinn beteiligt.
Der Rest störte sie nicht. Die Auszahlung der Dividende erfolgte halbjährlich per Barscheck, und dieser wurde abgeholt, und zwar jeweils von einer anderen Person, die eine Vollmacht des Besitzers der Anteile vorwies.
Es war also wieder ein Schlag ins Wasser. Plötzlich kam mir eine Idee.
»Kennen Sie Mr. Cheswick?«, fragte ich den Manager der Burnham Cy.
»Selbstverständlich. Wir wickeln ja einen großen Teil unserer Geschäfte mit seiner Abteilung ab.«
»Darf ich wissen, welcher Art diese Geschäfte sind?«, frage ich und stellte mich dumm.
»Natürlich. Wir kaufen Grundstücke, die wir dann bebauen.«
»Ausschließlich von der Stadtverwaltung?«
»Durchaus nicht. Wir sind immer auf der Suche nach neuen Objekten und müssen sehr wach sein, damit sie uns nicht von der Konkurrenz weggeschnappt werden.«
»Wer ist Ihre Konkurrenz?«, fragte ich.
»Ich kann Ihnen die Firmen unmöglich alle auf zählen«, lächelte er mitleidig.
»Darunter ist auch die Bachelors Fiats Cy?«, meinte Phil.
»Selbstverständlich.«
»Und Sie beide teilen sich die Grundstücke, die von der Stadt abgestoßen werden.«
»Ich kann das nicht so genau sagen, aber jedenfalls haben wir gute Beziehungen, die wir natürlich ausnutzen.«
»Zu Mr Cheswick?«
»Ach zu Mr. Cheswick.«
Phil und ich bückten uns an. Wir hatten beide einen üblen Geruch in der Nase, aber es gab keinen Punkt, an dem wir hätten einhaken können. Alles verlief vollkommen regulär. So bedankten wir uns und gingen ein Haus weiter. Das Resultat bei Bachelor Fiats war haargenau dasselbe.
»Ich habe dir’s ja gleich gesagt. Wenn Cheswick wirklich etwas geschoben hat, dann hat er sich überall abgesichert. Keiner kann ihm etwas wollen.«
»Und ich breche dem Burschen doch das Genick«, knurrte Phil.
***
Am Nachmittag gingen die Resultate der routinemäßigen Nachforschung über Myra Schwarz und Gabor Rakosi ein. Beide hatten, wie wir schon wussten, in dem Nachtklub »Mon Chérie« in der Kapelle gearbeitet. Das Mädchen war von Zeit zu Zeit mit einem wohlhabenden Kavalier ausgegangen, den sie dort kennengelernt hatte. Der Ungar war ein halber Zigeuner gewesen, der Geld kassiert hatte, wo es sich ihm bot, teils von reichen Verehrerinnen, denen er seinen Csardas ins Ohr spielte, teils von Mädchen, die es selbst schwer verdienten und die er ausnutzte. Zu diesen schien auch Myra gehört zu haben. Wer allerdings der Kavalier mit dem Oldsmobile gewesen war, konnten weder wir noch Crosswing, der sich die größte Mühe gegeben hatte, herausbekommen.
Es gab neunundsechzig Wagen dieser Marke, die an Hand der drei ersten Ziffern in Betracht gekommen wären. Man konnte ja nicht alle diese Leute vorladen, und wenn man es getan hätte, wäre bestimmt nichts dabei herausgekommen. Ich nahm mir nicht einmal die Mühe, Crosswings Liste durchzusehen. Damals glaubte ich noch, es habe ja doch keinen Zweck. Ich hätte es lieber tun sollen.
Phil verschwand mit der Bemerkung, er habe etwas zu besorgen. Ich wusste genau, was für eine »Besorgung« das war. Ich selbst begab mich wieder ins Archiv, und diesmal hatte ich Glück. Schon nach zehn Minuten fand ich das Buldoggengesicht des Gangsters, der sich meiner in Myras Wohnung so freundlich angenommen und mich zu einer Spazierfahrt eingeladen hatte. Er hieß Ricky Asher und war bereits fünfmal wegen schwerer Körperverletzung verurteilt worden. Ich gab Steckbrief und Bild an die City Police und ließ ein paar unserer V-Leute unterrichten. Dann ging auch ich befriedigt nach Hause.
Um acht Uhr dreißig rief ich bei Phil an, aber er meldete sich nicht. Ich holte das Schachspiel heraus, stellte die Flasche John High neben mich auf die Erde und amüsierte mich einerseits mit einem interessanten Schachproblem und andererseits mit dem Whisky. Um zehn Uhr - ich hatte den schwarzen König gerade matt gesetzt und die Whiskyflasche zu einem Viertel geleert -rasselte das Telefon. Es meldete sich Phil.
»Nimm die Beine in die Hand, setzt dich in deine Karre und komme sofort nach der 42sten Straße. Ich erwarte dich in der Kantine im Autobusbahnhof.«
»Was ist denn nun schon wieder los? Musst du mich bei diesem Sauwetter unbedingt heraus jagen?«
»Und wenn es junge Hunde regnet, du musst kommen, ich brauche dich.«
»Na schön«, brummte ich übellaunig, suchte die dicken Sportschuhe mit den Kreppsohlen, den wärmsten Anzug, über den ich verfügte, und einen wasserdichten Hut heraus.
Dann schlüpfte ich in den Regenmantel, und mit einem letzten wehmütigen Blick auf das Erzeugnis von John High machte ich die Tür hinter mir zu. Es regnete zwar keine jungen Hunde, aber ein Gemisch von Schnee und Wasser fiel vom pechschwarzen Himmel, verwandelte die Straßen in verschlammte Rutschbahnen und hängte sich an die Windschutzscheibe.
Um zehn Uhr fünfunddreißig war ich an Ort und Stelle.
***
Phil erzählte mir, was er erlebt hatte.
»Cheswick und seine merkwürdigen Geschäfte gingen mir nicht aus dem Kopf. Der einzige Anhaltspunkt war Ava Donelli. Ich hatte gestern schon den Eindruck gehabt, dass mehr dahinter steckte als ein Techtelmechtel, und so setzte ich mich in einen unserer Wagen und parkte nicht weit von ihrer Wohnung. Um halb sieben kam sie nach Hause. Und ich überlegte schon, ob ich es nicht besser aufgeben sollte. Bei diesem Wetter würde sie kaum noch ausgehen, aber ich beschloss, noch etwas zu warten. Um sieben Uhr fünfzehn fuhr ein Taxi vor. Fünf Minuten drauf erschien sie, kletterte hinein und fuhr los. An der Kreuzung der Fight Avenue mit der 41sten bezahlte sie den Fkhrer und ging zu Fuß weiter. Sie verschwand in einer kleinen Bar, in die ich ihr unmöglich folgen konnte, ohne gesehen zu werden. Also wartete ich draußen. Es dauerte zehn Minuten, bis sie zurückkam, und zwar in Begleitung eines anderen Mädchens, das wesentlich jünger aussah. Ich hielt sie für etwa zweiundzwanzig Jahre alt. Beide gingen sie langsam die 41ste Straße hinunter. Ava trug ein viereckiges, flaches Paket, das sie der anderen in die Hand drückte. Inzwischen hatte es angefangen zu schneien. Ich konnte kaum drei Meter weit sehen. Die zwei Frauen verschwanden in einer Toreinfahrt, und ich beeilte mich, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Dann wäre ich fast gegen sie geprallt. Sie hatten sich nur untergestellt. Ich ging ein paar Schritte weiter und spitzte die Ohren, aber es gab nichts zu hören. Es blieb die ganze Zeit still. Es war fast kein Verkehr auf der Straße. Es mochten zehn Minuten vergangen sein, als eine dunkle Limousine vom Broadway her ganz langsam herankam. Unmittelbar vor der Toreinfahrt hielt der Wagen, und da kam das junge Mädchen herausgerannt. Sie stolperte, erreichte die Limousine und warf etwas durch das geöffnete Fenster hinein. Im selben Augenblick fuhr diese wieder an und verschwand im Schneegestöber. Die Kleine stand einen Augenblick still. Dann riss sie sich zusammen und lief in dçn Torweg zurück. Ich wartete eine ganze Zeit lang, bis ich in die Einfahrt trat. Kein Mensch war zu sehen, und dann wurde mir klar, dass man quer über den Hinterhof zur 40sten Straße durchgehen konnte. Wo die beiden Mädchen gestanden hatten, lagen zwei Zigarettenstummel und ein leeres Streichholzbriefchen. Hier ist es.«
»Du kannst nicht wissen, ob es eine von ihnen verloren hat«, sagte ich.
»Es war noch trocken. Hätte es länger gelegen, müsste es zum Mindesten feucht sein.«
Auf dem Briefchen war ein Mädchen abgebildet, dass nur mit der Andeutung eines Bikinis bekleidet war, und darunter stand »Mon Chérie« 149ste Straße 330.
»Und deswegen hast du mich hierher gejagt«, meinte ich. »Was stellst du dir vor?«
»Der Wagen war ein Oldsmobile. Die Nummer konnte ich nicht erkennen. Der Schnee klebte darauf. Ava Donelli hatte sich mit der Kleinen verabredet und sie veranlasst, ein Paket in diesen Oldsmobile zu werfen. Ava selbst war im Hintergrund geblieben. Sie hatte wohl Grund dazu.«
»Und weiter? Denkst du, dass dieses kleine Luder nicht nur selbst Rauschgift nimmt, sondern auch damit handelt?«
»Es sah nicht aus wie Rauschgift. Ich möchte annehmen, dass sich irgendwelche Papiere in dem Paket befanden, Papiere, die so heiß sind, dass man sie auf Umwegen befördern musste.«
»Vielleicht hat diese Donelli jemand erpresst. Vielleicht hat sie Cheswick oder auch einem anderen seine eigenen Liebesbriefe verkauft.«
»Vielleicht, vielleicht, vielleicht«, meuterte mein Freund. »Jedenfalls stinkts, und ich möchte einen Besuch im ›Mon Chéri‹ machen, aber nicht allein. Sollte Ava dort sein, so wird sie mich meiden wie das Feuer. Dich aber kennt sich nicht, und du könntest vielleicht etwas aus ihr herausholen. Vielleicht brauche ich auch Rückendeckung. Man kann nie wissen.«
»Seit wann bist du so ängstlich, Phil?«, meinte ich lächelnd, aber er ging nicht darauf ein.
Schließlich tat ich ihm den Gefallen. Er holte seinen Wagen und ich meinen Jaguar, und dann fuhren wir zum »Mon Chérie«. Es war ein Laden wie alle anderen: Neonlichter, ein betresster Portier und mit Fotografien von Tänzerinnen im Fenster. Wir gaben die Garderobe ab und kauften ein Programm. Dann gingen wir die teppichbelegte Treppe hinauf zum ersten Stock.
Bis jetzt hatten wir kein Wort miteinander gesprochen. Wir taten so, als ob wir uns nicht kennen würden. Zuerst ging Phil durch die Glastür und dann ich. Er steuerte nach links hinüber und ich nach rechts. Zu beiden Seiten der Tanzfläche setzten wir uns an je einen Tisch Die Kapelle bestand aus sechs Mann.
Die Tanzfläche war mit jungem Publikum angefüllt, das seine sämtlichen Gliedmaßen verrenkte. Dazwischen gab es auch ein paar ältere Herren die das Gleiche versuchten und dabei jämmerlich schwitzten. Als die Kapelle stoppte, wurde endlos geklatscht, aber es erfolgte kein Zugabe. Die Lichter im Saal wurden matt, und das war ein Zeichen, dass die Darbietungen begannen.
Widerwillig verzogen sich die Tanzlustigen. Dann wurde es plötzlich ganz finster, bis schließlich ein rosaroter Scheinwerfer aufflammte. Das eine der Mädchen, die in seinem Licht standen, kannte ich von Phils Beschreibung her. Wenn das nicht Ava Donelli war, wollte ich einen Besen fressen. Die zweite war ein sehr junges, schwarzhaariges Ding. Sie machte den üblichen Zirkus. Wobei ich feststellte, dass die Rotbraune nicht nur außerordentlich gut gewachsen war, sondern auch etwas konnte. Sie wirbelte und schleuderte ihre Partnerin herum, dass dieser bestimmt alle Knochen wehtaten.
Als endlich das Licht aufflammte, keuchte die Kleine und hatte zum Überfluss ein aufgeschlagenes Knie. Ich behielt beide scharf im Auge.
Ava Donelli hatte Phil bemerkt und war merklich zusammengezuckt. Sie fasste sich allerdings recht schnell. Phil warf mir einen verstohlenen Blick zu. Die beiden Mädchen verbeugten sich und verschwanden hinter einem Vorhang im Hintergrund. Dabei hinkte die Kleine sichtlich.
Dann sah ich, wie der Vorhang sich bewegte und jemand dahinter hervorspähte. Ich stand auf und schlenderte zu der Tür mit der Aufschrift Gents. Im Waschraum wartete ich ein paar Minuten. Dann kam Phil.
»Sie sind es. Ava und das Mädchen, das das Paket in den Wagen geworfen hat. Natürlich hat sie mich erkannt.«
»Warten wir ab«, sagte ich und verschwand wieder nach draußen.
Es hätte ja auffallen können, wenn wir zu lange geblieben wären. Eine Minute später erschien auch mein Freund wieder.
Ich winkte einem Kellner, dessen Frack bestimmt schon bessere Tage gesehen hatte, und sagte:
»Würden Sie dem schwarzhaarigen Mädel, die da eben getanzt hat, einen Zettel bringen?«
»Gewiss mein Herr, mit Vergnügen, mein Herr.«
Ich schrieb die übliche Einladung zu einem Drink und drückte dem Befrackten einen Dollar in die Hand. Dann beobachtete ich wieder den Vorhang. Er bewegte sich ein paarmal und dann kamen die beiden Mädchen heraus. Ava hatte sich in Gala geworfen. Ihr Abendkleid sah aus, als habe sie es sich bei einem Versandhaus gekauft, das die abgelegte Garderobe von Hollywoodstemen verhökert. Es war knielang, und ich wunderte mich, wieso es oben nicht abrutschte.
Die andere trug ein Kleid, dem man ansah, dass es einmal hochgeschlossen gewesen war. Sie hatte sich den Umständen dadurch angepasst, dass sie die Ärmel und sonst noch einiges abgeschnitten hatte, aber trotzdem sah sie nett aus. Sie musste sich zwischen ein paar Tischen durchquetschen, und dabei stieß sie mit der Hüfte gegen einen älteren Mann, der sie sofort grinsend an der Hand fasste. Sie lächelte mechanisch zurück, machte sich los und kam herüber. Das Mädchen wäre wirklich hübsch gewesen, wenn sie nicht so übernächtigt und vergrämt ausgesehen hätte. Ihre Lippen waren zu rot und zu breit geschminkt, und sie hatte zu viel Tusche an den Wimpern.
»Hallo«, lächelte sie, und ihre Stimme war nicht ganz fest.
»Setz dich, Darling«, sagte ich, um mich den Gepflogenheiten dieser Lokalitäten anzupassen, und wies auf einen Stuhl mir gegenüber.
Sie folgte der Anforderung und war sichtlich erleichtert, dass ich sie nicht neben mich plaziert hatte. Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch, faltete die Hände und legte ihr Kinn darauf. Sie musterte mich eingehend, und als ich ihr dann die Zigarettenpackung hinschob, bediente sie sich.
»Drink?«, fragte ich.
»Gern.«
Ich überließ ihr die Wahl, sie wählte den teuersten Cocktail auf der Karte. Dazu war sie ja verpflichtet. Ich selbst bestellte einen Side Car. Dabei blickte ich nach Phil hinüber und war überrascht, dass Ava es sich an seinem Tisch bequem gemacht hatte. Die beiden schienen bereits in eine angeregte Unterhaltung verstrickt zu sein. Der Kellner verschwand, und das Mädel sagte leise:
»Danke schön, für die Einladung.« Sie sagte es ohne Enthusiasmus.
»Ehrlich?«
»Selbstverständlich. Unsere Gäste wollen doch Unterhaltung haben.«
Über ihre schmale Jungmädchenschulter hinweg sah ich einen vielleicht vierzigjährigen, schweren Mann mit dicker Nase, fleischigen Lippen und geöltem Haar neben der Kapelle stehen. Lächelnd überflog er das Lokal, und in diesem Augenblick erkannte ich ihn. Ich hätte nicht erwartet, Al Cenion als Nachtklubboss wiederzusehen. Als ich das letzte Mal mit ihm zu tun hatte, stand er im dringenden Verdacht, ein Falschspieler zu sein. Inzwischen hatte er es anscheinend zu etwas gebracht. Glücklicherweise konnte er mich nicht sehen. Ich war hinter dem Mädchen verborgen.
»Und warum haben Sie diesen Job angenommen?«, fragte ich. »Sie sehen doch nicht so aus, als ob Sie hierher gehören.«
»Das geht Sie nichts an«, sagte sie, aber sie lächelte und ich wusste wohl warum.
Al Cenion passte auf, ob seine Mädchen sich ihren Gästen auch genügend widmeten.
»Ich will dir etwas sagen, mein Kind«, sagte ich und legte meine Hand auf ihre Finger, die kalt waren und in meinem Griff zuckten wie ein gefangenes Vögelchen. »Sei so gut und sieh mich freundlich an. Dein Boss beobachtet dich. Außerdem weißt du nicht, was du tust. Wie kann ein Mädchen wie du sich an einen solchen Laden verkaufen? Ich weiß schon, du bist von irgendwoher nach New York gekommen und hast Schiffbruch erlitten. Du hattest dir es ohne einen Cent und wahrscheinlich anders vorgestellt, und dann, als du mit Schulden in der Klemme saßest, kam eine gute Freundin und brachte dich hierher. Hast du einen-Vertrag unterschrieben?«
»Ja.« Sie nickte traurig. Gleich würde sie anfangen zu weinen und damit alles verderben.
»Wir reden ein andermal darüber«, sagte ich. »Jetzt wirst du ganz furchtbar lachen und außerdem hier neben mich rücken. Das sieht besser aus. Hab’ keine Angst, ich tut dir nichts.«
Sie gehorchte und legte sogar ihren Arm ganz vorsichtig um meine Schultern.
»Ist es so gut?«, lachte sie, aber ihre Augen waren feucht.
»Ausgezeichnet«, lobte ich. »Wir werden jetzt noch etwas schauspielern und einiges trinken.«
Dann schob ich ihr einen Zettel und den Kugelschreiber hin.
»Schreibe mir auf, wo ich dich erreichen kann, aber sei vorsichtig. Es braucht niemand zu sehen.«
»Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, gab sie zur Antwort und drückte sich unter Mitnahme von Papier und Kugelschreiber zwischen den Tischen hindurch. Dann verschwand sie im Waschraum.
Auf der anderen Seite schien Phil sich prächtig zu unterhalten. Ich sah, wie der ehemalige Falschspieler an seinen Tisch kam und ihn wie einen alten Freund begrüßte. Er setze sich sogar und bestellte eine Runde Kognak. Als er daran genippt hatte, verzog er missbilligend seine Nase und begann auf Phil einzureden. Das Ergebnis war, dass alle drei auf standen und hinter dem Vorhang im Hintergrund verschwanden. Das war eine unprogrammmäßige Angelegenheit, die mir gar nicht passte.
Es sah so aus, als habe der Bursche diese Einladung nicht ohne Hintergedanken gestartet. Al Cenion war ein Gangster, aber schließlich wusste Phil das nicht.
Ich hatte nicht auf das Mädchen geachtet, das jetzt wieder neben mich glitt. Ich fühlte, wie sie mir den Zettel in die Tasche steckte.
»Wer bist du eigentlich?«, fragte sie.
»Ein Gast. Was soll ich denn sonst sein?«
»Du lügst. Du siehst nicht aus wie einer der Männer, die hierher kommen, und du suchst auch keinen Anschluss. Was willst du von mir?«
»Ich will wissen, was in dem Paket war, das du heute Abend in der 41sten Straße in den Oldsmobile geworfen hast.«
Sie wurde totenblass und begann zu zittern.
»Ich habe es ja gleich gewusst«, flüsterte sie. »Ich habe es Ava ja gesagt, dass etwas nicht stimmt.«
Ihre Augen wurden groß, rund und erschreckt. Erst jetzt sah ich, dass diese Augen unwahrscheinlich blau waren.
»Du weißt es also nicht?«
Sie schüttelte den Kopf, und in diesem Augenbück hörte ich zwischen den Rhythmen eines Blues und dem Schleifen der Füße auf dem Parkett einen Ton, den ich aus tausenden heraus erkannt hätte. Es war der gedämpfte Knall einer Smith & Wesson… einmal, zweimal.
Ich sprang auf und rannte los. Ein paar Stühle flogen, um ein paar Frauen kreischten, ihre Kavaliere schimpften und einer versuchte, mich festzuhalten. Ich wischte ihm eine und hörte, wie er vom Stuhl kippte und wahrscheinlich auch ein paar Gläser mitriss. Ein Kellner wollte mich aufhalten und überschlug sich, ein zweiter verdrückte sich schnell. Dann war ich hinter dem Vorhang.
Vor mir war ein schmaler, weiß getünchter Gang mit vier geschlossenen Türen. Hinter mir hörte ich ein hastiges Atmen und fuhr herum, die Hand an der Waffe. Es war ein Mädchen.
»Um Gottes willen, was hast du?«
»Bleib zurück, zum Teufel«, fluchte ich.
In diesem Augenblick bumste etwas, und jetzt konnte ich hören woher es kam. Drei Sprünge - und ich riss die Tür auf. Ich befand mich in dem Office des Ladens. In der Ecke auf dem Fußboden saß Al Cenion und hielt mit der linken Hand seine rechte umklammert. Nicht weit von ihm lag am Boden eine schwere Savage-Pistole. Der Bursche interessierte mich vorläufig nicht. Er war außer Gefecht gesetzt.
Vorsichtshalber gab ich dem Schießeisen einen Tritt, sodass es unter den Schreibtisch flog. Ava stand in der anderen Ecke und hatte die Faust in den Mund gestopft. Auch sie war ungefährlich. Dann wendete ich mich Phil zu, der mit einem kleinen, schmächtigen Burschen auf dem Teppich herumrollte. Ich brauchte keine zweimal hinzusehen. Der Junge war ein Japaner, und wie die meisten seiner Rasse, schien er etwas von Judo zu verstehen.
Glücklicherweise war Phil in dieser Hinsicht auch kein Waisenkind. So probierten beide abwechselnd alle mögliche Tricks und Kniffe, ohne zu dem gewünschten Resultat zu kommen: Ich steckte die Smith & Wesson ein und sah eine halbe Minute zu, wie die beiden rauften. Dann wurde es mir zuviel, ich wartete, bis der Japaner in der richtigen Position war, und verpasste ihm einen Handkantenschlag, der ihn sofort außer Gefecht setzte.
»Das war unfair«, keuchte Phil. »Ich hätte ihn auch so gekriegt.«
»Oder er dich«, meinte ich und fragte dann, was eigentlich los gewesen sei.
»Der Verunglückte Kartenhai kam an unseren Tisch und wollte die alte Freundschaft auffrischen wie er sagte. Er bestellte eine Runde Kognak und meinte, er habe in seinem Büro eine bessere Sorte. Ava redete mir auch zu, und ich fiel darauf herein. Nachdem wir dann den ersten getrunken hatten, wurde er frech. Er empfahl mir, abzuschwirren und seinen Laden nicht mehr zu betreten. Er habe keine Verwendung für Schnüffler. Dabei holte er seine Artillerie aus der Schublade. Ich schoss ihm das Ding aus der Hand und habe ihm dabei wahrscheinlich einen Finger angekratzt. Vor Schreck setzte er sich in die Ecke, und da sprang mich plötzlich der Kerl von hinten an. Ich ließ ihn über den Kopf wegsausen, und dann merkte ich, dass er nicht so leicht lahm zu legen war. Wir rauften also, bis du dazukamst und mir den Spaß verdarbst.«
»Ich möchte nur wissen, wieso Cenion darauf kam, das Rauhbein zu markieren«, sagte ich. »He, du wehleidiger Knabe steh auf und singe. Wer hat dir einen Tipp gegeben?«
Phil antwortete für ihn. »Ava natürlich. Sie hat mich erkannt und verpfiffen. Das verfluchte Luder.« Er drehte sich um, und im gleichen Augenblick knallte hinter uns die Tür.
»Lass sie laufen«, sagte ich. »Sie kommt nicht weit.«
Ich ging hinüber zu Cenion und zwang ihn, mir seine Hand zu zeigen. Es war tatsächlich nicht der Rede wert. Er hatte einen Kratzer über dem Handrücken, für den er kaum ein Pflaster brauchte. Ich schubste ihn in seinen Sessel, fischte die Savage unter dem Schreibtisch hervor und steckte sie ein. Dann dachte ich plötzlich an meine Tischdame namens Diana, die ich im Gang zurückgelassen hatte.
Voll böser Vorahnung öffnete ich die Tür. Der Flur war leer. Was geschehen war, konnte ich mir leicht vorstellen. Ava war ausgerückt und hatte sie mitgeschleppt. Als ich wieder nach drinnen kam, begann der Japaner sich zu regen.
Cenion hockte immer noch wie ein Häufchen Unglück im Sessel und hatte ein Taschentuch um seine misshandelte Pranke gewickelt.
»So, du Lump«, sagte ich, »du weißt ja wohl was dir blüht, aber ich will dir eine Chance geben. Pack aus, Was wird hier gespielt?«
Er saß da und starrte mich schweigend und mit verdattertem Gesicht an.
»Ich habe dich etwas gefragt. Willst du antworten, oder soll ich dir dein eigenes Schießeisen um die Ohren hauen?«
Jetzt grinste er tatsächlich. Er wusste nur zu gut, dass ich das nicht durfte und auch nicht tun würde.
»Der da« - er deutete auf Phil - »hat mich angefallen. Es war Notwehr. Außerdem hat er ja zuerst geschossen.«
»Gott sei Dank. Denkst du, ein G-man würde sich von dir abknallen lassen? Jetz hör auf mit den Ausreden und rede.«
Er presste die Lippen zusammen und schwieg.
»Na schön. Wenn du nicht willst, so kannst du es auch anders haben.« Ich benutzte sein eigenes Telefon, um einen Wagen und zwei unserer Leute zu bestellen, die sich seiner liebevoll annehmen sollten.
»Ich verlange meinen Anwalt!«, krächzte er. »Sie haben keinen Grund, mich einzusperren. Ich bin angegriffen worden. Ich kann das beschwören.«
»Das wäre bestimmt nicht der erste Meineid, den du leistest«, höhnte Phil. Ohne den Japaner aus den Augen zu lassen, der noch halb groggy an der Wand lehnte.
Im nächsten Augenblick wurde die Türe aufgerissen. Davor standen der Portier und zwei Kellner. Es bestand kein Zweifel darüber, welches ihre Absichten waren.
»Draußen bleiben«, befahl ich und holte die Waffe wieder aus dem Halfter.
Einer der Kellner machte kehrt und rannte, als ob im der Teufel auf den Fersen sei. Ich wusste, was er vorhatte. Er wollte die Cops alarmieren, und das konnte mir gerade recht sein. Die beiden anderen hatten wohlweislich die Hände in die Luft gestreckt. Um weiteren Komplikationen vorzubeugen, hielt ich ihnen meinen Ausweis unter die Nase.
»Bundespolizei. Habt ihr irgendwelche Wünsche?«
Sie hatten natürlich keine. Mit Ausnahme des einen, möglichst schnell auf Abstand zu gehen. Wir hatten nichts dagegen. Fünf Minuten danach kamen die Cops durch die Hintertür und nach weiteren fünf Minuten unsere Männer. Wir schickten die Polizisten nach Hause und ließen den wütenden und schimpfenden Gangster verfrachten.
»Sollen wir den Japaner auch gleich mitnehmen?«, fragte mein Kollege Tom Walter und klapperte mit den Handschellen.
»Den überlass uns mal noch ein bisschen. Mit dem haben wir noch ein Wörtchen zu reden.«
Der Mann stand mit finsterem Gesicht in der Ecke. Nur an seinen verkrampften Händen konnte man sehen, dass er Angst hatte. Wir warteten, bis die Männer mit Cenion in der Mitte abgezogen waren, und dann sagte ich:
»Wie heißt du?«
»Akisito Kiramato. Ich bin. Bürger der USA.«
»Um so schlimmer für dich. Was markierst du eigentlich hier?«
»Ich bin der Fahrer und Diener des Boss«, antwortete er.
»Na, da wirst du dir jetzt einen anderen Posten suchen können. Wie bist du dazu gekommen, meinen Freund anzufallen?«
Er zuckte die Schultern.
»Der Boss hat mir gesagt, es käme gleich jemand in das Office, mit dem er vielleicht Schwierigkeiten haben werde. Der Mann sei ein Gangster. Ich solle vor der Tür warten und ihm nötigenfalls helfen. Das habe ich denn auch getan.«
Wenn das Schwindel war, so hatte er ihn geschickt gedreht. Kein Mensch konnte ihm einen Vorwurf daraus machen, dass er seinen Boss gegen einen vermeintlichen Verbrecher verteidigen wollte. Jedenfalls würden wir ihm das Gegenteil nie beweisen können.
»Was war in den flachen Paketen, die Cenion durch eines der Mädchen wegbringen ließ?«
»Ich weiß es wirklich nicht, G-man«, beteuerte er. »Ich habe mich um nichts gekümmert, was nicht meines Amtes war.«
»Du willst aber doch nicht leugnen, das Ava sehr dich mit deinem Chef war.«
»Wie Sie meinen, bestimmt nicht. Ich weiß nur, dass sie im Office öfters zusammensaßen, aber das ist auch alles. Was sie sprachen, habe ich nie gehört.«
»Höre mein Junge. Ich glaube dir natürlich von alledem kein Wort, und du hättest verdient, auf ein paar Jahre eingesperrt zu werden. Du weißt, was wir sind, und kannst dir daraus einen Vers machen. Wenn du vor Gericht kommst, bist du geliefert. Ich gebe dir jedoch mein Wort, dich laufen zu lassen, unter der Bedingung, dass du dich hier nicht mehr sehen lässt. Du musst mir nur eine Frage wahrheitsgemäß beantworten. Diese Ava hat bei ihrem Tanz eine Partnerin. Sie ist vorhin ausgerückt und hat das Mädel mitgenommen. Wie ist sie weggekommen und wohin?«
»Das hat Miss Ava bestimmt nicht getan«,behauptete er. »Sie hatte viel zu viel Angst, als dass sie sich um eine andere gekümmert hätte. Das kann nur José gemacht haben. José war schon immer wild auf sie, genauso wild wie der Boss.«
»Wer ist dieser José?«
»Der Oberkellner.«
»Geh mir und zeige ihn mir, aber hüte dich. Bei der geringsten falschen Bewegung knallt es.«
Wir nahmen den Mann in die Mitte und gingen hinaus. Im Lokal hatte sich nichts geändert. Der Betrieb lief weiter, als ob alles in bester Ordnung sei. Nur der Oberkellner José war nicht auffindbar. Er hatte einem anderen seine Funktion übertragen, und niemand wusste, wo er hingekommen war.
»Wie heißt José weiter?«, fragte ich.
»Gomez.«
»Und wo wohnt er?«
»In der 140sten Straße, zwei Häuser vom Savoy Ballroom entfernt.«
Das war mitten in Spanisch-Harlem. Eine Gegend, in die kein Weißer sich verläuft, wenn er nicht imbedingt muss. Es war möglich, dass der Japaner uns in eine Fälle locken wollte, und dem beschloss ich vorzubeugen.
»Schön, wir werden dort nachsehen, und du wirst uns begleiten.«
Er zuckte zurück, als ob er mit Feuer in Berührung gekommen sei.
»Bitte nicht, Mr. G-man. Lieber lassen Sie mich einsperren. Die Puerto-Rico-Boys schlagen mich tot, wenn sie mich dort erwischen.«
Damit hatte er nicht einmal unrecht Puerto-Ricaner und Japaner hassen sich gegenseitig wie die Sünde.
»Du brauchst keine Angst zu haben. Du zeigst uns den Weg und bleibst im Wagen. Natürlich schließe ich die Türen ab, damit du uns nicht auskneifst.«
Er jammerte noch, aber fügte sich in das Unvermeidliche. Ich konnte und wollte den Burschen mit dem unaussprechlichen Namen nicht zurücklassen. Er hätte es fertig gebracht Gomez telefonisch zu warnen. Dieser wäre dann entweder ausgeflogen oder er hätte uns einen Empfang bereitet, an dem wir für immer genug gehabt hätten, wenn wir ihn überlebten.
Phils Wagen hatten unsere Leute vorher mitgenommen. Ich nahm das Steuer des Jaguar, und mein Freund setzte sich in den Fond. Den Japaner nahm ich an meine Seite, denn selbst ich kenne mich in Harlem nicht vollständig aus.
Wir brausten die Columbus Avenue hinunter und wechselten am Central Park in die Fight Avenue über. Rotlicht und Sirene schafften uns Platz. Ich stellte beides erst ab, als wir in die 140ste einbogen. Dann fuhr ich langsam durch die immer noch belebte Straße. Glücklicherweise hatte es aufgehört zu schneien. Es war wärmer geworden, und der Regen, der in Bindfäden herunterströmte, hatte die Straßen fast reingewaschen.
In der Feme blinkte bereits die vielfarbige Neonreklame des »Savoy Ballroom«, des größten Vergnügungslokals in Spanisch-Harlem.
»Hier ist es, das nächste Haus«, flüsterte der Japaner ängstlich.
Ich stoppte und wir sprangen heraus. Dann verschloss ich alle Türen. Im gleichen Augenblick war von ihm nichts mehr zu sehen. Er hatte sich auf den Boden gehockt. Offenbar hatte er vor den braunhäutigen Bewohnern dieses Stadtteils noch mehr Angst als vor der Bundespolizei.
Über dem Eingang des nächsten Hauses leuchtete matt ein von innen erhelltes Schild: »Jamaica Hotel«. Die Tür war verschlossen. Wir klingelten. Eine Klappe sprang auf.
»No cuarte, kein Zimmer.« Im nächsten Moment war die Klappe wieder zu.
»Höfliche Leute, das muss man sagen«, meinte Phil. Ich hielt erneut den Daumen auf die Klingel.
Wieder flog das Fensterchen auf. Ich blickte in den Lauf eines mächtigen, altmodischen Schießeisens, das sicherlich aus der Zeit des Bürgerkriegs stammte.
»Quita alla, hijo de…«
Der Fluch war so energisch und gemein, dass ich ihn nicht ganz wiedergeben kann.
»Wir sind G-men«, schnauzte ich. »Tu dein Schießeisen weg und mach die Tür auf.«
»Das glaube ich nicht«, sagte er in haarsträubendem Englisch.
»Schön, dann rufe ich eine Portion Cops und lasse deinen ganzen Laden hier ausräumen.«
Er verlegte sich aufs Verhandeln. Meinen Ausweis konnte er bestimmt nicht lesen, aber derblaugoldene Stem genügte. Ein paar Riegel knallten, ein Schlüssel quietschte im Schloss, und dann waren wir in dem matt erleuchteten Hausflur. Der Bursche wollte sich verdrücken, aber Phil packte ihn am Kragen.
»Wir kommen wegen eines weißen Mädchens, das José Gomez vor einer halben Stunde gebracht hat. Wo ist er und wo ist sie?«
»Kommen Sie.«
Er wendete sich um und ging. Eine zweite Tür und dann eine Treppe. Zur Linken kam aus einem großen Raum, wahrscheinlich dem Speisezimmer des alten Hauses, gedämpftes rotes Licht. Ich warf einen Blick hinein. Schwere Samtvorhänge, breite, tief eingesessene Ruhebetten, zerschlissene Sessel, eine primitive Bar mit einem weiß berockten Neger in der Ecke, ein Gitarrenspieler und vier oder fünf braunhäutige Pärchen, die mit Hingebung einen Tango tanzten. Ein paar andere saßen umschlungen im Halbdunkel.
Wir stiegen die Treppe hinauf, zuerst der Braune und danach Phil und ich. Oben war ein Gang, der von ein paar farbigen Wandlampen erhellt wurde.
Der Puerto-Ricaner ging auf eine der Türen los und schloss auf.
»Nehmt sie mit«, sagte er. »Ich bin froh, wenn sie weg ist. Weiße Mädchen bringen nur Ärger.«
Eine rote Ampel brannte. Die Luft war schwer von schlechtem Parfüm und Hitze. Diana lag auf der Couch. Sie hatte das Gesicht in die Kissen vergraben und weinte.
Ich ging hin und legte meine Hand auf ihre Schulter. Sie zuckte zusammen und warf sich herum.
»Hab keine Angst, mein Kind«, sagte ich. »Wir suchen dich schon die ganze Zeit. Wir wollen dich hier herausholen.«
Sie sah mich groß an, und die Angst wich aus ihren Zügen.
»Bring sie nach unten in den Wagen«, bat ich Phil. »Ich möchte mich mit unserem Freund hier unterhalten.«
Dann fasste ich den Burschen am Rockaufschlag und zog ihn zu mir heran.
»So ist Gomez?«
»Ich weiß es nicht. Er sagte mir, ich sollte die Kleine für ihn aufbewahren, und dann ging er wieder.«
»Wohin?«
»Ich weiß es wirklich nicht. Er hat eine Wohnung nicht weit von hier, aber ich weiß nicht, wo. Er kommt nur, wenn er im ›Mon Cherie‹ Schluss gemacht hat, um abzurechnen.«
»Also gehört ihm der Laden hier wirklich?«
»Ja, Mr. Gomez ist ein reicher Mann«, sagte er ehrfürchtig. Und ich glaubte ihm das sogar.
»Sollte er wiederkommen, so ruf mich an. Hier hast du meine Nummer, und halte gefälligst den Mund.«
»Was soll ich denn aber sagen, wenn er nach dem Mädchen fragt?«, fragte er ängstlich.
»Erzähle ihm meinetwegen, sie sei ausgerückt oder sie hätte einen solchen Krach geschlagen, dass du es vorgezogen hast, sie laufen zu lassen. Sage, was du willst, nur nicht die Wahrheit. Denke daran, dass du Komplice einer Entführung warst. Wenn du vor Gericht kommst, gehst du mindestens fünf Jahre hinein, und du wirst hinter Gitter gehen, wenn du nicht. Ball spielst.’ War Gomez allein mit dem Mädchen, oder hatte er Begleitung?«
»Er war allein, aber zehn Minuten später kam eine Rothaarige, die schon öfter hier war. Zuerst war sie falsch, weil er die Kleine mitgebracht hatte, und dann saßen sie noch in einer Ecke unten im Lokal und besprachen etwas.«
»Was war das?«
»Ich habe keine Ahnung. Ich merkte nur, dass Mr. Gomez böse auf die Frau war. Als sie dann ging, rief er ihr ein Schimpfwort nach.«
»Weißt du wie das Mädchen heißt?«
Er versuchte Ausflüchte zu machen und nannte zum Schluss doch den Namen Ava. Jetzt war ich sicher. Ich schärfte ihm noch einmal ein, er solle sich gewaltig hüten, quer zu schießen. Ich hätte ihn ja auch mitnehmen können, aber damit wäre nichts erreicht worden. Er war zurzeit das einzige Bindeglied zu Ava und Gomez.
Unten im Wagen warteten Diana, Phil und der Japaner, der erleichtert aufatmete, als ich den Wagen anspringen ließ. Diana wollte natürlich nach Hause. Aber wir redeten ihr das aus. Solange Gomez noch frei herumlief, war sie dort nicht sicher.
So brachten wir sie in eine kleine Pension in der 37sten Straße, deren Wirtin Phil kannte. Wir schärften dem Mädchen ein, vorläufig auf keinen Fkll auszugehen. Diese eine Nacht musste sie einmal so auskommen, und am nächsten Tag konnten wir aus ihrem Zimmer holen, was sie brauchte. Als wir sie verließen, konnte ich hören, wie sie hinter uns abschloss.
Der Japaner war schon vorher gegangen. Er konnte uns nichts mehr nützen und auch nicht schaden. Er würde sich hüten zu erzählen, dass er uns den Weg ins Hotel »Jamaica« gewiesen hatte.
Am nächsten Morgen meldete sich ein gewisser Mike Lodge, seines Zeichens Rechtsanwalt. Der Bursche war mir kein Unbekannter. Wie Cenion es allerdings fertig gebracht hatte, ihn zu benachrichtigen, war mir schleierhaft. Jedenfalls war er da und versuchte es mit der solchen Leuten eigenen Unverschämtheit. Ich verwies ihn auf die vorläufige Gerichtsverhandlung, die noch am gleichen Morgen stattfinden musste, denn jeder Verbrecher hat das Recht, innerhalb 24 Stunden dem Richter bei Municipal Court vorgeführt zu werden, der darüber entscheiden muss, was mit ihm geschehen soll.
Natürlich war in Wirklichkeit die Verhandlung noch gar nicht anberaumt. Aber es genügte ein Telefongespräch. Um zehn Uhr fünfzehn stieg die Verhandlung, und sie dauerte keine zehn Minuten.
Cenion sagte aus, von Phil grundlos angegriffen worden zu sein, worauf er aus Notwehr die Pistole gezogen habe. Sein Pech war, dass er keinen Waffenschein hatte und der Richter uns mehr glaubte als ihm. Eine Bürgschaft von 5000 Dollar wurden abgelehnt, und er wegen tätlichen Angriffs unter Verwendung einer Schusswaffe dem Schwurgericht zur Aburteilung überstellt.
Sowohl Ava als auch Gomez waren unauffindbar. Das Hotel »Jamaica« und Avas Wohnung standen unter Bewachung, aber niemand erschien. Phil glänzte durch Abwesenheit. Ich wusste, dass er immer noch hinter Cheswick herschnüffelte, gab ihm aber keine Chance. Kopfschmerzen machte ich mir über den Verbleib des Mädchens Diana. Ich fürchtete, dass sie es in ihrer Pension nicht aushielt, und überzeugte mich durch Telefonanrufe wiederholt von ihrer Anwesenheit. Ich hätte sie gern besucht, aber ich hatte keine Zeit.
Um halb zwölf ließ Mr. High mich kommen und wollte wissen, ob wir hinsichtlich des Mordes an dem Reporter schon eine Spur hätten. Leider mussten wir verneinen. Wir hatten dafür genauso wenige Anhaltspunkte wie über den Mord an Rakosi und den Grund, aus dem er Myras Unfall verheimlicht und versucht hatte, sie ohne einen Arzt wieder auf die Beine zu bringen. Wir konnten nur mutmaßen, dass es dabei um die Identität des Mannes ging, der den Oldsmobile gefahren hatte und es sich nicht leisten konnte, in die Sache verwickelt zu werden. Rakosi war ermordet worden, weil er den Fahrer kannte und man unter allen Umständen verhindern wollte, dass er ausplauderte, wer dieser gewesen war.
Ich kam immer mehr der Überzeugung, dass die beiden Morde, der an Faud und an Rakosi, aus demselben Grund begangen worden waren, nämlich um den Fahrer des Oldsmobile zu decken.
Die Mordwaffe war früher einmal in Ava Donellis Besitz gewesen, und die Frau behauptete, sie verkauft zu haben. Hatte sie das wirklich getan? Durch Ava waren wir dann auf Mr. Cenion, den angeblichen Eigentümer des Nachtklubs »Mon Chérie« gestoßen. Auch da stimmt etwas nicht Ich dachte an das Paket, das Diana in das Oldsmobile geworfen hatte…Wieder ein Oldsmobile.
So verging der Tag mit fruchtlosen Nachforschungen und Kombinationen, die immer wieder in einer Sackgasse endeten. Kurz nach fünf erschien Phil. Müde und missmutig. Er hatte nichts erreicht.
Um halb sechs gingen wir beide nach Hause. Ich wollte meinen Freund mit zu mir schleppen, aber er hatte keine Lust. Ich sah ihn an, dass er Zorn hatte und am liebsten die ganze Welt vergiftet hätte. So nahm ich unterwegs einsam und allein noch einen Drink.
Um sieben Uhr klingelte das Telefon.
»Sind Sie das, Señor Cotton?«
»Ja, mit wem spreche ich?«
Ich hatte beim Klang des Wortes ›Señor‹ und des unzweifelhaft spanischen Akzents aufgehorcht.
»Sie werden staunen, Señor Cotton, hier spricht José Gomez. Ich habe mir die Sache überlegt. Als es gestern Abend im ›Mon Chéne‹ knallte und Diana voller Angst im Flur stand, erschrak ich gewaltig. Ich habe wedei Cenion noch seiner Freundin Ava getraut und fürchtete immer, dass es über kurz oder lang zum Knallen kam. Ich hatte keine andere Idee, als die, mich selbst und auch das Mädchen in Sicherheit zu bringen. Darum nahm ich sie mit. Das war natürlich eine Dummheit, und ich hätte mir vorstellen können, dass mir falsche Beweggründe untergeschoben würden. Stimmt es dass Sie es waren, der die Kleine aus meinem Hotel abholte?«
»Ja, und ich habe sehr bedauert, dass ich sie nicht zu gleicher Zeit erwischte.«
»Dann ist ja alles in Ordnung. Ich rufe Sie in der Hauptsache an, um klarzustellen, dass Sie sich ihn mir geirrt haben. Ich bin durchaus nicht der, für den Sie mich halten.«
»Das werden Sie mir erst noch beweisen müssen, Mr. Gomez.«
»Das werde ich sogar tun. Sie suchen doch Ava Donelli?«
»Ja, wie eine Stecknadel im Heuhaufen. Wissen Sie, wo die Frau steckt?«
»Ja, hier bei mir. Zurzeit ist sie betrunken und schläft.«
»Und weiter?«
»Wenn Sie sie sprechen oder kassieren wollen, brauchen sie nur zu kommen: Ich hebe sie für Sie auf.«
»Und wo ist das?«
»In der Powers Avenue Nummer sieben in Bronx. Werden Sie das finden?«
»Ich habe eine Stadtkarte, Mr. Gomez.«
»Es ist unmittelbar am St. Marys Park. Wenn Sie von der Third Avenue die 14 lste Straße rechts einbiegen, können Sie es gar nicht verfehlen.«
»Gut, ich beeile mich. In einer halben Stunde bin ich da.«
Ich warf die Pantoffel in die Ecke, fuhr in die Schuhe und die Jacke. Dann zog ich diese nochmals aus und holte das Schulterhalfter mit der Smith & Wesson. Es war doch besser so. Einen Augenblick dachte ich daran, Phil zu alarmieren, aber das hätte Zeit gekostet, und so brauste ich allein los. Glücklicherweise waren die Straßen einigermaßen ausgetrocknet.
In der Powers Avenue standen kleine Bungalows. Es war nicht gerade eine vornehme Gegend, aber wer dort wohnte, war immer noch besser daran, als in den großen Mietskasernen und Appartementhäusern.
Ich stoppte vor Nummer sieben.
Die Jalousien waren heruntergelassen, und Licht fiel durch die Spalten. Ich fand keine Klingel und klopfte. Zuerst ging eine Klappe auf, und es erschien ein bräunliches Gesicht mit einem Menjoubärtchen.
»Mr. Cotton?«
»Der bin ich.«
»Das ist schön.«
Die Tür sprang auf, und ich sah mich einem freundlich lächelnden, ungefähr 40jährigen Mann gegenüber, dem man den Mexikaner auf den ersten Blick ansah.
Im Zimmer brannte eine Stehlampe, und die Skala des Radios leuchtete. Es war sehr warm. Gomez hatte die Jacke ausgezogen und stand in einem blütenweißen Hemd mit offenem Kragen.
»Die Dame schläft noch«, sagte er. »Ich wecke sie auf, wenn es soweit ist.«
»Ist das Ihr Haus?«
»Ja.« Er holte eine Flasche Bourbon aus dem Schrank, stellte zwei Gläser hin. »Drink?«, lächelte er.
»Habe ich noch nie verweigert.« Gomez holte Eis und füllte die Gläser.
Der Whisky schmeckte gut und rein. Trotzdem würde ich mich in Acht nehmen müssen. Es fiel mir ein, dass ich noch nicht zu Abend gegessen hatte.
»Also wie gesagt«, meinte er. »Ich wusste ja nicht, wer Sie waren und bekam einen heillosen Schrecken. Ich glaubte an einen Gangsterüberfall und wollte Diana und mich in Sicherheit bringen.«
»Das weiß ich ja nun, aber wie kamen Sie an Ava?«
»Sie rief mich an und wollte wissen, was sie tun sollte. Da ich mir bei Ihnen einen roten Rock verdienen wollte, kam ich auf die Idee, sie zu mir zu bestellen, tja, und dann ließ ich sie eben voll laufen.«
»Da müssen Sie selbst aber allerhand vertragen können«, meinte ich.
»Es war nicht so schlimm. Sie hatte geschnupft oder gespritzt und war nicht mehr ganz da.« Er trank aus und füllte die Gläser von neuem. »Um was geht es eigentlich?«
»Das ist eine lange Geschichte. Ava besaß eine Pistole, mit der ein Mann erschossen wurde. Sie erzählte uns, sie hätte sie verkauft, aber ich glaube ihr das nicht so ganz. Es gibt noch mehr Dinge, die damit Zusammenhängen, aber um Ihnen die zu erzählen, brauchte ich eine Stunde.«
»Sie möchten also jetzt mit ihr reden?«
»Darum bin ich hierher gekommen.«
»Einen Augenblick.«
Er verschwand im Nebenzimmer, und ich hörte gedämpfte Stimmen. Es dauerte ziemlich lange. Die ganze Situation gefiel mit nicht. Vorsichtshalber lockerte ich meine Waffe im Halfter. Dann bewegte sich die Türklinke, und Ava kam herein. Sie war etwas unsicher auf den Beinen und kicherte fröhlich. Eigentlich schien sie mir zu unsicher zu sein.
»Hallo. Da ist ja mein alter Freund, der G-man.«
Merkwürdig, dachte ich. Wie kommt sie zu dieser vertrauten Anrede? Offiziell hatten wir noch gar keine Bekanntschaft gemacht mit Ausnahme des gestrigen Abends, und da waren wir alles andere als freundlich gewesen.
»Hören Sie, Ava. Mein Kollege hat Sie neulich nach einer Pistole gefragt, nach einer Pistole mit ausgefeilter Nummer, einer Pistole, mit der ein Mann namens Rakosi erschossen wurde. Wollen Sie sich nicht endlich darüber aussprechen?«
Ich hatte die beiden im Auge behalten und sah, wie sie plötzlich vollkommen nüchtern wurde und Gomez eine unwillkürliche Bewegung nach seiner Hüfttasche machte. Da hatte ich auch schon die Waffe in der Hand.
»Glaubt ihr beide eigentlich, ihr könntet mich übers Ohr hauen?«, fragte ich böse. »Sie Ava, sind so wenig blau wie ich. Was habt ihr vor? Habt ihr noch nicht genug Krach gehabt?«
»Sie sind verrückt«, zischte Gomez.
»Jedenfalls behalten Sie Ihre Hände da, wo ich sie sehen kann. Sie hätten sich ein besseres Märchen ausdenken müssen, um mich hierher zu locken. Was wollen Sie, und wer hat Sie beauftragt?«
Ava wurde rot und bleich vor Wut. Dann machte sie einen Satz und wäre mir mit den Nägeln ins Gesicht gefahren, wenn ich ihr nicht einen Stoß gegeben hätte. Sie stolperte gegen Gomez und flog auf die Couch.
»Halt den Schnabel«, fuhr Gomez sie an. »Ich hätte mir ja gleich denken können, dass du alles versaust. Nicht einmal die Betrunkene kannst du spielen.«
»Und jetzt fragte ich noch einmal, in wessen Auftrag ihr das Theater hier veranstaltet habt und was es bedeuten soll.«
»Es bedeutet nur, dass ich nicht mehr mitmachen wollte. Ich habe es auch nur gezwungenermaßen getan.«
»Mitmachen, bei was?«
»Das weiß ich selbst nicht. Ich wurde angerufen und bekam irgendeinen Auftrag«, sagte Gomez. »Ich weiß nicht, von wem. Ich wollte mich heute herauswickeln, aber das Frauenzimmer hat es wieder verdorben. Ich weiß nichts von der Pistole und nichts von einem Mord. Ich weiß überhaupt nichts.«
»Und das soll ich glauben?« Ich war nun wirklich wütend. »Ich will Ihnen sagen, was ich mache. Ich lasse euch beide einsperren.«
Er öffnete den Mund, um zu antworten und in diesem Augenblick fuhr ein Wagen vor. Ein Licht schien durch die Jalousie, und dieses Licht war blutrot.
Schwere Schritte ertönten.
»Cops. Verdammt, haben Sie die bestellt?«
»Ich denke nicht daran«, sagte ich und machte zwei Schritte zum Fenster hin.
Draußen stand ein Patrouillenwagen. Das Rotlicht war unverkennbar, und die beiden Türen standen offen. Es saß niemand am Steuer, aber zwei Männer mit den typischen Mützen der Polizei kamen über die Veranda. Der eine hatte eine Waffe mit einem Schalldämpfer in der Hand und der zweite eine Maschinenpistole unterm Arm. Das war eine merkwürdige Bewaffnung für Cops. Ich hatte nicht auf Gomez geachtet.
Erst als ich das Geräusch härte, mit dem er die Klappe öffnete sah ich ihn wieder.
»Hände hoch«, ertönte eine Stimme von draußen. »Hände hoch, und rauskommen.«
Die Pistole in Gomez Hand spie plötzlich Feuer. Draußen erklang das unmißverständliche Geräusch eines stürzenden Mannes. Dann hämmerte die Maschinenpistole. Ich warf mich zu Boden. Das Radio zerknallte. Ein Stuhl fiel um und ein Spiegel in Splittern von der Wand, als eine Garbe nach der anderen durch das Zimmer fegte.
»Das habt ihr nicht erwartet«, schrie einer. »Viel-Vergnügen.« Wieder Schritte und ein Geräusch, als ob ein Sack über den Boden geschleift würde.
Knallen der Autotüren, das Knirschen von Reifen, das Aufheulen eines Motors, und dann war der Spuk verflogen. Ich hob meine Smith & Wesson auf und tappte nach dem Lichtschalter. Die Stehlampe war zertrümmert. Ava lag unter der Couch. Sie war nicht ohnmächtig, aber halb irr vor Angst. Ich ließ sie liegen. Gomez hatte es erwischt, ihm war nicht mehr zu helfen. Mindestens fünf Geschosse hatten ihn getroffen.
Merkwürdigerweise war die Whiskyflasche verschont geblieben. Ich schnappte sie und setzte sie an den Mund. Dann sah ich mich draußen um. Es war nichts mehr zu sehen. Nur auf den weißen Fliesen fand ich ein paar Blutspritzer.
»Komm schon heraus«, schrie ich Ava an. »Glaubst du vielleicht, ich schicke dir eine gedruckte Einladungskarte.«
Aber sie wimmerte nur, und so zerrte ich sie hervor und deponierte sie etwas unsanft in einem Sessel, dessen Lehne der MP-Schütze abgeschossen hatte.
Ich versuchte mit ihr zu reden, aber das hatte keinen Zweck. Die Angst hatte ihr offenbar nicht nur die Sprache, sondern auch den-Verstand geraubt.
Ich führte drei Telefongespräche: eins mit unserer Zentrale, eins mit dem Polizeihauptquartier, das dritte mit Phil. Ich wollte Ava einen Whisky einflößen, aber sie war inzwischen umgekippt, das war jedenfalls am besten. So ging ich also nach draußen und wartete.
Als Erste kamen die Cops. Obwohl ich ganz sicher war, dass die beiden Schützen von vorhin keine Polizeibeamten gewesen waren, ließ ich sie wegen des Wagens bei ihrer Dienststelle nachfragen. Es stellte sich heraus, dass man ihn am Vortage gestohlen hatte, während die Besatzung leichtsinnigerweise ohne abzuschließen in einer Kneipe saß.
Als ich zurück ins Haus kam, dachte ich, der Schlag würde mich treffen. Das Fenster stand offen und von Ava war keine Spur zu sehen. Sie war also doch eine bessere Schauspielerin, als ich gedacht hatte. Sie müsste durch die Gärten in Richtung Jackson Avenue ausgerückt sein, und da sie noch nicht lange weg sein konnte, schickte ich die 'Cops los.
Dann kam Phil und danach unsere Leute. Zum Schluss erschien die Mordkommission der City Police mit einem mir fremden, jungen Arzt und einem Lieutenant, den ich ebenfalls nicht kannte.
Wir durchsuchten das Haus und fanden nichts, wenigstens nichts, was uns hätte helfen können. Der Grund zu dem Überfall war leicht zu erraten. Die Hintermänner des Mexikaners hatten gehört oder gesehen, dass dieser sich mit mir in Verbindung setzte und ich ihn besuchte. Er und Ava schienen also doch die Absicht gehabt zu haben, ihr eigenes Fell zu retten, indem sie auspackten. Leider waren ihnen in letzter Minute Bedenken auf gestiegen, aber das wussten die anderen nicht.
Ich hätte mich ohrfeigen können, dass ich auf Avas Trick hereingefallen war. Sie selbst hatte das dümmste gemacht, was sie tun konnte. Selbstverständlich hätte ich sie kassiert, aber was hätte ihr schon geschehen können? Sie war für uns nichts anderes als ein wichtiger Zeuge, und sie wäre auf alle Fälle in einer Zelle ihres Lebens sicherer gewesen, als wenn sie herumlief.
Jetzt saß sie zwischen zwei Stühlen. Sie war auf der Flucht, nicht nur vor der Polizei, sondern auch vor den Leuten, mit denen sie ohne Zweifel zusammengespielt hatte. Die Tatsache des Rendezvous mit mir musste genügen, um sie auf die Liste der unerwünschten Personen zu setzen.
Die Cops kamen zurück und hatten Ava natürlich nicht gefunden. Heute Nacht konnten wir auch kaum noch etwas daran tun. Der Posten vor ihrer Wohnung wurde zu besonderer Aufmerksamkeit ermahnt und auch der, der den Nachtklub »Mon Chérie« beobachtet.
Sie hatte ja weder einen Mantel noch Geld. Ihre Tasche, die immerhin noch siebzig Dollar enthielt, hatte sie liegen gelassen.
Es war zehn Uhr, als wir abschwirrten. Zuerst gingen wir endlich essen, und dann setzten wir uns in eine gemütliche Kneipe und sprachen die ganze Geschichte durch. Phil konnte es nicht lassen, immer wieder auf Cheswick zurückzukommen. Dabei kam mir eine Idee.
Phil hatte ihn bei Ava kennen gelernt, und offenbar waren die beiden sehr eng befreundet. Was lag näher, als dass sie sich an ihm um Hilfe wandte?
Natürlich konnten wir Cheswick nicht fragen. Er hätte uns hinausgeworfen. Aber es gab ja noch andere Mittel. Unser Kollege Tom Walter hatte Nachtdienst, und so rief ich ihn an und bat ihn, sich noch jemand mitzunehmen und die Residenz Cheswicks im Auge zu behalten. Sollte Ava dort auf kreuzen, so musste sie auf der Stelle in Gewahrsam genommen werden.
Diana fiel mir ein. Ich hatte mich eine Zeitlang nicht mehr um sie gekümmert. Wahrscheinlich schlief sie schon, aber ich hatte ein ungutes Gefühl, und es war ja noch früh. Phil war mit einem Taxi gekommen, und deshalb stiegen wir jetzt beide in den Jaguar.
Die Pension war dunkel, und erst nachdem wir einige Male geklingelt hatten, wurde uns geöffnet.
Als ich nach Diana Blyth fragte, sagte die Hausangestellte, die schon Begriff war zu Bett zu gehen:
»Miss Blyth hat vorhin einen Anruf bekommen und ist weggegangen.«
Das hatte uns gerade noch gefehlt. Das Mädchen schien von allen guten Geistern verlassen zu sein.
»Sie wissen nicht zufällig, wer sie anrief?«
»Nein, aber ich weiß, woher. Einen Block von hier, an der Madison Avenue, ist die ›Boston Bar‹, und dort arbeitet meine Freundin Elsie. Die war am Telefon und fragte nach Miss Blyth. Sie sagte, ein Herr wolle sie sprechen.«
Wir bedankten uns und machten, dass wir weiterkamen. Hoffentlich hatte sich Diana nicht in eine Falle locken lassen. Die Tatsache, dass sie mit uns in Kontakt war, würde gewissen Leuten, die wir leider immer noch nicht kannten, genügen, um sie mundtot zu machen.
»Geh du allein«, schlug Phil vor. »Mich kennt sie genau, aber dich hat sie nur einmal gesehen. Ich warte im Wagen.«
»Okay.«
Zehn Minuten später kam Phil zurück und kletterte zu mir herein.
»Man soll keiner Frau vertrauen«, knurrte er. »Dieses Baby, das wir für harmlos gehalten haben, hat es ebenfalls faustdick hinter den Ohren. Sie hat sich da drinnen mit einem jungen Mann namens Percy getroffen. Ich setzte mich in die Nische nebenan und hörte zu. Zuerst machten sie sich gegenseitig Liebeserklärungen, und sie beklagte sich darüber, dass wir ihr verboten haben, wegzugehen. Der Junge meinte, dass lasse sich ändern. Er werde eben das tun, was er schon lange vorhabe. Dann sagte er wörtlich: ›Ich weiß so viel von dem Burschen, dass er gar nicht anders kann, als bezahlen. Wenn ich den Mund aufmache, ist er geliefert. Ich werde ihn sofort anrufen und ihm ein Ultimatum stellen.‹«
»Das ist lächerlich, Percy«, antwortete sie, »er lässt dich einfach feuern, und dann bist du der Dumme. Ihm glaubt man mehr als dir.«
»Rede dir nichts ein. Ich habe Beweise und Zeugen.«
»Du hast mir noch niemals gesagt, wer der Kerl eigentlich ist.«
»Ich werde mich auch schwer hüten. Das ist meine Angelegenheit. Die Hauptsache ist, dass er fünf Grant ausspuckt, und zwar spätestens morgen früh. Dann fliegen wir nach Frisco und heiraten zuerst einmal. Alles andere wird sich finden.«
Nach diesem Gespräch hörte ich eine Zeitlang nichts mehr. Ich glaube, sie fiel ihm um den Hals, und da konnte er kaum was reden.
»Mit dürren Worten also: Dianas Boyfriend hat die Absicht, jemanden zu erpressen.«
»Es sieht so aus, und ich möchte verdammt gern wissen, wer es ist - und warum. Er tat so schrecklich geheimnisvoll.«
»Das herauszubekommen, wird wohl nicht schwer sein«, meinte ich. »Wenn das Pärchen wieder erscheint, gehen wir ihnen nach. Wenn sie sich trennen, passt du auf das Mädchen auf, und ich nehme ihn aufs Korn.«
Es dauerte immer noch eine Viertelstunde, bis die beiden Arm in Arm auf die Straße traten. Das Gesicht des Mannes konnte ich nicht erkennen, aber er war noch sehr jung und einen ganzen Kopf größer als seine Freundin. Er brachte sie bis zur Haustür der Pension, und dort küssten sie sich noch eine Weile. Dann ging sie nach oben.
»Ich will lieber noch etwas hierbleiben«, meinte Phil. »Man kann nicht wissen ob nicht jemand ihnen folgte.«
»Gut treffen wir uns nachher im Grand Central in der Bar.«
Phil stieg aus, und ich ließ den Jüngling ein Stück vorausgehen, ehe ich schaltete und Gas gab. Er ging bis zur Lexington Avenue hinunter und betrat die Telefonzelle an der Ecke. Es dauerte lange, bis er wieder erschien, und dann ging er in Richtung des Midtown-Tunnels weiter.
Er bummelte so langsam, dass es aussah, als ob er auf jemand warte. Unter der Bogenlampe am Tunneleingang an der Scond blieb er stehen und brannte sich eine Zigarette an. Ich stoppte auf der gegenüberliegenden Straßenseite.
Der Verkehr war nicht sehr lebhaft, und außerdem passte ich auf, denn ich wollte ja sehen mit wem der Junge sich traf. Als es zu lange dauerte, stieg ich aus und ging meinerseits hinüber. Ich stellte mich in den Tunneleingang und wartete der Dinge, die da kommen sollten.
Sie kamen anders und schneller, als ich gedacht hatte. Ein schwarzer Wagen kam vom East River herauf. Es war ein Oldsmobile. Schon wieder ein Olds, dachte ich, und da verwandelte sich das Auto in einen Vulkan. Rotgelbe Flammen stießen durch das geöffnete Fenster über der Tür zum Fond. Die Schüsse knatterten, und ihr Echo wurde von den Häusern zurückgeworfen. Der Junge drehte sich um sich selbst und fiel neben der Lampe an auf den Boden. Der Oldsmobile machte einen Satz und jagte davon. Es hatte keinen Zweck, eine-Verfolgung zu versuchen bis ich meinen Wagen gestartet und gewendet hatte, mussten die Kerle weg sein.
Ich kniete neben dem Niedergeschossenen auf dem Boden. Er war ohnmächtig, und aus einer Wunde in der linken Schulter floss Blut und tränkte Anzug und Mantel. Eine Polizeipfeife schrillte laut und aufdringlich, und ein Cop kam im Laufschritt gerannt.
»Bleiben Sie hier«, befahl ich ihm. »Ich bestelle den Krankenwagen und gebe Alarm.«
»Den Teufel werden Sie tun«, schnauzte er. »Wer sind Sie?«
Ich versäumte kostbare Zeit damit, meinen Ausweis herauszuholen und ihn ihm in die Hand zu drücken. Dann rannte ich hinüber zu meinem Wagen und schaltete das Sprechfunkgerät ein.
»Wissen Sie, was hier los war?«, fragte mich der Blaue, während er damit beschäftigt war, ein Verbandspäckchen aufzureißen.
»Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich kam nur gerade vorbei, als es passierte.«
Ich hatte keine Lust, lange Erklärungen abzugeben.
»Was passierte?«, fragte er unwirsch.
»Ich sah den jungen Mann hier Vorbeigehen, und dann fuhr eine schwarze Limousine die Straße herauf. Es knallte, er stürzte hin, und das Auto bremste ab.«
»Das sieht verdammt nach Gangsterarbeit aus«, knurrte der Cop.
Er hatte den-Verband notdürftig angelegt und sagte:
»Ausgerechnet hier muss das passieren. Es war immer so eine ruhige Gegend.«
Ein paar Anwohner kamen aus den Häusern gerannt. Eine alte Frau mit Zottelhaaren und Schlafrock warf die erste.
»Haben Sie ihn schon?«, fragte sie, und dann zeigte sie mit einem fetten Zeigefinger auf mich. »Das ist er. Ich habe es genau gesehen. Er hatte eine Maschinenpistole. Solche Gangster müsste man auf hängen.«
Ein paar andere schlossen sich mehr oder weniger lautstark an. Plötzlich wollte jeder genau geschehen haben, dass ich der Verbrecher war.
Der Cop sah mich an, grinste und tippte mit dem Zeigefinger an seine Stirn.
»Platz da! Schert euch zum Teufel«, schnauzte er.
Das Publikum, das inzwischen auf mindestens zwanzig Personen angeschwollen war, murrte. Es war einmal wieder der Beweis, wie Zeugenaussagen zustande kommen. Eine Squard Car rettete die Situation, und dann kam der Unfallwagen.
»Nicht schlimm«, meinte der Arzt, nachdem er eine kurze Untersuchung angestellt hatte. »Es war wohl mehr der Schock, der ihn ohnmächtig werden ließ.«
»Wann wird er vernehmungsfähig sein?«, fragte ich.
»Keinesfalls vor morgen früh. Er hat ziemlich viel Blut verloren und muss geschont werden. Aber wir werden ihn schon wieder hochpäppeln.«
Ich versuchte ihm klarzumachen, dass ich so schnell wie möglich mit dem Verletzten sprechen müsse, weil er der einzige sei, der mir einen Hinweis auf seinen Angreifer geben könnte. Vergeblich.
»Kommen Sie morgen Vormittag um neun Uhr ins Bellevue Hospital. Dort bringen wir ihn hin.«
Immerhin konnte ich noch etwas tun. Ich holte die Brieftasche des jungen Mannes heraus und stellte fest, dass er Percy Bellerman hieß und in der 53sten Straße. Nr. 260 wohne. Als ich dann seine-Versicherungskarte in die Hand bekam, sah ich, dass er bei der Stadtverwaltung angestellt war.
Merkwürdig, schon wieder die Stadtverwaltung, aber diese beschäftigte ein paar tausend Leute. Warum sollte Dianas Freund nicht dort arbeiten? Morgen würde er mir erzählen müssen, mit wem er telefoniert und wen er erpresst hatte. Für ein paar Sekunden dachte ich daran, Diana aufzusuchen, die aber wusste ja nicht, wer der Mann war, den Ihr Freund hatte hochnehmen wollen. Es hatte also keinen Zweck.
Phil erwartete mich schon und schüttelte missbilligend den Kopf, als ich berichtete. .
»Das kommt davon, wenn man zu neugierig ist«, brummte er. »Hättest du nicht in deiner Kiste sitzen bleiben können? Dann wäre dir der Bursche nicht durch die Lappen gegangen.«
Natürlich hätte ich sitzen bleiben können, aber i6h tat es ja nicht. Man kann ja nicht alles im Voraus wissen.
Um zwölf Uhr dreißig kam ich nach Hause und hörte schon vor der Tür, wie der Fernsprecher Sturm klingelte. Als ich dann aber den Hörer abhob und mich meldete, war niemand mehr da.
***
Am Morgen - ich war kaum im Office angekommen - wurde mir Besuch gemeldet.
»Eine Mrs. Ethel Schwarz aus Rochester wünscht Sie zu sprechen«, sagte der Mann in der Anmeldung. »Sie sagt, Lieutenant Crosswing habe sie geschickt.«
Ethel Schwarz…? Ich bekam ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube, und als die Frau hereinkam, wusste ich, wer sie war. Sie hatte dasselbe blonde Haar und sah auch sonst aus wie das Mädchen Myra, das an einer Gehirnblutung gestorben war.
»Nehmen sie Platz. Mrs. Schwarz. Was kann ich für Sie tun?«
»Ich bin Myras Mutter. Sie erinnern sich wohl noch, das Mädchen, das an einem Autounfall starb. Ich habe sie immer gewarnt, nach New York zu gehen. Hier ist kein Mensch seines Lebens sicher.«
Im Stillen konnte ich ihr nur Recht geben, aber ich wartete ab, was Mrs. Schwarz sonst noch zu erzählen hatte.
»Gestern habe ich eine Postanweisung über 2500 Dollar bekommen. Ich wollte sie erst, nicht annehmen, denn wer könnte mir schon so viel Geld schicken, aber dann sah ich den Absender. Es war zwar nicht Myras Schrift, aber ihr Name. Dann fiel mir aber auf, dass der Betrag erst am Donnerstag abgeschickt wurde, und wie mir die Polizei mitteilte, ist das arme Ding ja schon Mittwoch gestorben.« Sie zog ihr Taschentuch heraus und wischte sich die Augen.
»Haben Sie keine Ahnung, von wem das Geld stammen könnte?«, fragte ich.
»Nicht die geringste. Es sei denn, ihr Freund habe es geschickt. Aber warum sollte der seinen Namen nicht nennen?«
»Ihr Freund? Was hatte denn Myra für einen Freund?«
»Sie hat keinen Namen genannt, aber sie sagte, es sei ein sehr reicher und mächtiger Mann. Ich weiß nur, dass er in Richmond wohnt, und so lautet auch der Poststempel.«
Sie legte den Abschnitt vor mir nieder. Darauf stand in Druckbuchstaben der Name Myra Schwarz und sonst nichts.
Ich überlegte. Myra war in einem Wagen verunglückt, der von einem Mann gefahren wurde, und ich hätte darauf schwören mögen, dass dieser der geheimnisvolle Freund war. Er hatte wohl hinterher Gewissensbisse bekommen und versuchte, diese zu beschwichtigen, indem er der Mutter den lächerlichen Betrag von 2500 Dollar schickte. Der Poststempel war Richmond, das ist Staten Island. Der Platz hat immerhin über 170 000 Einwohner, worunter sich sehr viele befinden, die auf das Prädikat »reich« Anspruch erheben können. Aber schließlich sind 170 000 Menschen weniger als acht Millionen. Bisher war praktisch die ganze männliche Bevölkerung New Yorks verdächtig gewesen. Jetzt würde ich mich auf Richmond konzentrieren können. Das war schon etwas.
Der Mann jedoch, der Schuld an Myras Tod trug, war aber auch meiner festen Überzeugung nach derjenige, der Rakosi beseitigt hatte oder hatte beseitigen lassen. Das war eine selbstverständliche Folgerung.
»Hat Ihre Tochter Ihnen niemals etwas über diesen Mami erzählt, ich meine, etwas, das uns helfen könnte, ihn zu finden.«
»Daran habe ich kein Interesse«, sagte sie, während die Tränen ihr über die Wangen rollten. »Mein Kind ist tot, und ich bekomme es auch nicht zurück wenn man ihn zur Verantwortung zieht. Schließlich hat er es ja nicht so gewollt.«
»Sie irren sich, Mrs Schwarz. Der Mann hat dafür gesorgt, dass kein Arzt hinzugezogen wurde, und einen völlig ungeeigneten Menschen mit Myras Pflege betraut. Als sie aber dann tot war und er fürchtete, dieser Rakosi könne mir die Umstände ihres Todes verraten, üeß er ihn ermorden.«
»Das glaube ich nicht«, flüsterte sie erschreckt, »das kann ich nicht glauben Die City Police hat mir doch gesagt, Myra hätte eine schwere Gehirnerschütterung gehabt, durch die eine Blutung ausgelöst wurde. Daran wäre sie gestorben.«
»Ja, aber sie hätte gerettet werden können, wenn man einen Arzt hinzugezogen hätte.«
Die Frau schüttelte immer noch ungläubig den Kopf.
»Ich kann mir das gar nicht vorstellen. Vor genau zwölf Tagen war Myra noch bei mir zu Besuch, und sie war sehr glücklich. Sie war der Überzeugung, dass sie sich keine Sorgen mehr um die Zukunft zu machen brauchte. Wissen Sie, Mister, dieser Ungar, mit dem sie vorher herumlief, wäre doch nicht der richtige Mann für sie gewesen. Ich mochte ihn nicht.«
»Und gerade dieser Ungar ist, wenn auch nur indirekt, Ihrer Tochter wegen erschossen worden.«
»Ich kann das nicht glauben und nicht verstehen«, entgegnete sie hartnäckig. »Meine Tochter hatte bestimmt nichts mit einem Mörder zu tun.«
»Sie nicht mit ihm, aber er mit ihr, Mrs Schwarz. Den wenigsten Leuten sieht man es an der Nase an, dass sie mörderische Instinkte haben, und sehr viele wissen es selbst nicht, bis sie in die Enge getrieben sind und Ihnen nichts mehr anderes übrig bleibt, als einen Mitmenschen auf die Seite zu schaffen. Sind sie ganz sicher, dass Myra niemals nähere Angaben über diesen Freuend gemacht hat?«
»Bestimmt nicht. Sollte mir aber noch etwas einfallen, so werde ich es Ihnen sagen oder schreiben.«
»Dann möchte ich sie bitten, mir den Postabschnitt hier zu lassen.«
»Den können Sie gerne haben. Aber was soll ich nun mit dem Geld tun?«
»Behalten Sie es. Ich denke, sie werden es brauchen können.«
Mrs. Schwarz ging.
Also hatte Myra einen Freund gehabt, der in Staten Island wohnte, und dieser Freund schickte ihrer Mutter 2500 Dollar. Das war ein sehr magerer Hinweis, aber eines Tages würde er wohl zusammen mit anderen, die ich noch zu finden hoffte, helfen, das Netz zu stricken, in dem der Mörder sich fangen musste.
Als nächstes bekam ich eine Nachricht, die mich beinahe in die Luft gehen ließ. Cenion war auf Drängen seines Anwalts gegen eine Kaution von zehntausend Dollar aus der Untersuchungshaft entlassen worden. Der Richter hatte es nicht einmal für nötig befunden, die Polizei zu benachrichtigen. Er hatte diesen Entschluss gefasst, weil er Fluchtverdacht nicht für gegeben hielt.
Cenion hatte nachgewiesen, dass er Besitzer des Nachklubs »Mon Chérie« war, und diesen würde er, wie Seine Ehren glaubte, nicht im Stich lassen. Ich fürchtete, dass dies ein Trugschluss war.
Dann rief ich im Bellevue Krankenhaus an. Percy Bellerman war aufgewacht und vernehmungsfähig. Leider hatte eine der Schwestern geredet, und er wusste bereits, wen er zu erwarten hatte.
Ich war gar nicht überrascht, als er mir die kalte Schulter zeigte. Eine Stunde lang redete ich auf ihn ein, und dann sagte er zynisch:
»Vielleicht könnte ich eine Vermutung darüber äußern, wer mir ans Leder wollte, aber ich verzichte darauf. Ich werde mich doch nicht dazu hergeben, die Kuh zu schlachten, die ich melken will. Der Kerl wird mir das tausend Mal bezahlen müssen. Verlassen Sie sich darauf.«
Ich versuchte es im Guten und im Bösen, aber es nützte nichts. Vom Krankenhaus aus fuhr ich zu Diana, die buchstäblich auf ihren gepackten Koffern saß. Ich stellte mich dumm und tat, als merke ich es gar nicht. Ich sagte ihr nur, ihr Freund habe einen Unfall gehabt und liege im Bellevue-Krankenhaus. Das gab ihr einen Stoß. Sie ließ Koffer, Koffer sein und lief mir einfach davon.
Wenn Diana wirklich so verhebt war, wie es den Anschein hatte, so konnte ich ihr merkwürdiges Betragen nicht einmal übelnehmen. Kopfschmerzen machte mir nur die-Tatsache, dass Ava, Cenion und andere, die ich leider nicht kannte, in der Gegend herumliefen und sicherlich nicht Dianas Freunde waren. Es hätte mir leid getan, wenn dem Mädchen etwas zugestoßen wäre, aber eine verliebte Frau zu hüten ist schwerer, als einen Sack voller Flöhe beieinander zu halten. Sie wird einem immer wieder ausrücken, wenn man sie nicht gerade hinter Gitter setzt, und dafür hatte ich keinen Grund.
Ich rief also im Bellevue-Krankenhaus an und bat, mich zu benachrichtigen, wenn sie dort ankam und wenn sie wieder wegging. Mehr konnte ich nicht tun. Dann fuhr ich ins Office. Dort erwartete mich eine zweite Überraschung. »Was meinst du, wer im Wartezimmer sitzt und uns sprechen möchte?«, fragte Phil.
Natürlich keine Ahnung.
»Unsere besondere Freundin Ava Donelli.«
»Dann lass sie schleunigst hierher bringen, bevor sie es sich anders überlegt und wieder auskneift.«
Ich war überrascht. Die Frau sah weder schuldbewusst noch ängstlich aus.
Sie war nicht einmal verlegen. Außerdem war sie tadellos angezogen. Sie lächelte uns freundlich an, so als ob wir am Vorabend eine vergnügte Party gehabt hätten, schlug ihre Beine übereinander und nahm eine Zigarette, die Phil ihr anbot. Wir beide sagten gar nichts. Wir hielten es für besser, sie kommen zu lassen.
»Verzeihen Sie mein Verschwinden«, meinte sie. »Aber Sie können sich vielleicht vorstellen, was für einen Schreck ich bekam. Ich hatte nur den einen Wunsch, so 'schnell wie möglich wegzukommen.«
»Das kann ich mir lebhaft vorstellen, aber was uns mehr vielmehr interessiert, ist die Frage, wie es überhaupt zu der Situation am gestrigen Abend kam. Gomez rief an und sagte, er hätte Sie mit List und Tücke betrunken gemacht, um Sie mir in die Hände zu spielen. Dann schienen Sie sich plötzlich sehr einig zu sein. Ich hatte sogar den Eindruck, dass Sie mich gemeinsam in eine Falle locken wollten, in der Sie sich dann aber selbst fingen. Sie haben jedenfalls Glück gehabt, dass sie mit dem Leben davonkamen.«
»Auch darum bin ich hier. Ich möchte endlich einmal reinen Tisch machen«, sagte sie.
»Tun Sie Ihren Gefühlen keinen Zwang an, aber schwindeln Sie nicht wieder.« Ich grinste. »Bis jetzt sind Sie noch gut weggekommen, aber beim nächsten Mal könnte es schief gehen.«
Ava war nicht aus der Ruhe zu bringen. Sie öffnete ihre Tasche, warf einen Blick in den Spiegel und begann dann, ihren Lippenstift in Betrieb zu setzen. Endlich schien sei befriedigt zu sein.
Sie sagte:
»Zuerst möchte ich aufklären, was gestern Abend los war. Es stimmt, dass ich Gomez anrief, und es stimmt auch, dass er versuchte, mir einen Schwips anzudrehen. Er hatte dabei nicht überlegt, dass ich im ›Mon Cherie‹ in dieser Hinsicht trainiert habe und genauso viel vertragen kann wie er. Wir kamen also überein, wenn Sie kamen, so zu tun also um den Schein zu wahren. Wir hatten auch die beste Absicht, aber Sie machten uns nervös. Ich vergaß meine Rolle und Gomez die seine.«
»Sie haben mir immer noch nicht erklärt, was eigentlich der Zweck der Übung war«, mahnte ich.
»Wir wollten das Terrain sondieren und, falls wir das riskieren konnten, die Wahrheit sagen.«
»Schön, das können Sie ja jetzt noch nachholen. Wie aber war das mit den falschen Polizisten? Ich hatte den Eindruck, dass Sie auf etwas Derartiges warteten.«
»Dieser Eindruck war falsch. Wir hatten beide keine Ahnung. Im Gegenteil, wir fühlten uns vollkommenen sicher. Trotzdem müssen andere aus unserer Zusammenkunft ihre Schlüsse gezogen haben.«
»Wer sind diese anderen?«, fragte Phil.
»Ich kenne nur einen, und das ist Cenion. Für wen er arbeitete wussten wir beide nicht und konnten auch nicht dahinter kommen. Wir hatten uns schon ein paarmal darüber unterhalten und kamen zu dem Schluss, dass seine Funktion im ›Mon Chérie‹ nur ein Deckmantel für andere Dinge war, die uns aber schleierhaft blieben.«
»Und mm seien Sie einmal ehrlich und erzählen sie uns, was Sie mit Cheswick haben«, warf mein Freund ein.
»Ich lernte ihn durch Zufall vor einem Jahr kennen. Es war bei einer Party in Greenwich-Village. Wir unterhielten uns, und dabei erzählte ich ihm, dass ich vor meiner Ehe in einer Revue getanzt habe. Da bot er mir an, mir einen guten Job zu besorgen, und er brachte mich ins ›Mon Chérie‹, wo ich sofort eingestellt wurde. Diana war zu dieser Zeit schon da, und ich kam auf die Idee, mit ihr zusammen einen Tanz einzustudieren. Wir verdienten ganz anständig, und ich war recht zufrieden. Ich fand auch nichts dabei, als Cenion uns beide bat, einmal hier und einmal dort ein Paket oder einen Brief abzuliefem.«
»Sie müssen doch wissen, was diese Briefe und Pakete enthielten und wer der Empfänger war.«
»Das wusste ich eben nicht. Ich glaubte, dass es Rauschgift war, denn davon hatte er immer genug.«
»Außerdem versorgte er Sie damit«, warf ich ein.
Sie zuckte mit den Schultern.
»Warum soll ich das leugnen? Sie haben es ja doch schon lange bemerkt. Ich brauche das Zeug, und es schadet mir nichts. Jedenfalls kam ich auf diese Art und Weise billig daran.«
»Und Diana?«, fragte ich misstrauisch.
»Sie ließ die Finger davon. Sie wusste natürlich, dass ich gelegentlich eine Marihuana-Zigarette rauchte oder schnupfte, aber da mischte sie sich nicht hinein. Ihr war die Hauptsache, dass wir unsere Aufträge pünktlich ausführten.«
»Sie wollen doch nicht etwa behaupten, dass Diana die treibende Kraft dabei war?«
»Jedenfalls machte sie das schon länger als ich. Ich hatte auch immer den Eindruck, dass sie wusste, was gespielt wurde, aber sie sagte es nicht.«
»Und an wen lieferten sie diese Dinge ab?«, forschte ich weiter.
»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Entweder es war wie neulich mit dem Wagen, als Sie uns beobachteten, oder wir trafen jemand in irgendeinem Lokal. Es waren Leuten, die wir nicht kannten und die auch nicht mit uns sprachen.«
»Und nun zur Hauptsache«, fuhr ich fort. »Ich bin der festen Überzeugung, dass sie mir in Bezug auf die Pistole, die Sie angeblich verkauft haben, etwas vorlogen. Wenn man ein derartiges Stück zu Geld macht, so erinnert man sich unbedingt daran, wo das geschehen ist.«
»Ich habe Sie wirklich angeschwindelt. Ich bekam einen Schrecken, als Sie mich danach fragten. Das Ding lag ewig bei mir zu Hause herum, und ich wusste nicht was ich damit machen sollte. Eines Tages fragte ich Diana, und sie gab mir den guten Rat, zu einem Althändler zu gehen. Sie wusste sogar einen, Moses Cohn in der Bowery. Ich weiß die Hausnummer nicht mehr genau, es muss so ungefähr 190 gewesen sein. Wir gingen hin, und Diana wartete draußen, bis die Sache erledigt war. Ich bekam zehn Dollar dafür und war froh, das Ding los zu sein.«
»Es scheint also, dass sie doch recht befreundet mit Diana sind. Haben Sie inzwischen etwas von ihr gehört oder gesehen?«
»Nein, aber ich werde sie wohl heute Abend treffen. Ich war im ›Mon Chérie‹. Dort ist ein neuer Geschäftsführer und ein neuer Oberkellner. Ich kann heute Abend wieder dort anfangen. Wie mir gesagt wurde, wird Diana dasselbe tun. Wir müssen ja schließlich beide Geld verdienen, und nachdem Cenion weg ist, wird man uns wohl auch mit anderen Aufträgen verschonen.«
»Irren Sie sich da auch nicht? Hat man Ihnen wirklich erklärt, auch Diana wird wiederkommen?«
»Ja, sie telefonierte gerade, während ich dort war.«
»Wie lange ist das her?«
»Ungefähr eine halbe Stunde. Ich habe ihr geraten, sich ebenfalls mit Ihnen in Verbindung zu setzen, damit wir keine Unannehmlichkeiten bekommen, denn Sie würden ja zweifellos erfahren haben, dass wir wieder da sind. Jedenfalls will ich mit der ganzen Schweinerei nichts mehr zu tun haben. Ich bin da in etwas hineingerasselt, ohne es zu wollen.«
»Genauso wie Diana.«
Ich gab Phil einen Wink, ging nach draußen und rief das Bellevue-Krankenhaus an. Diana war dort gewesen und hatte ein paar Minuten mit ihrem Freund gesprochen. Dann war sie wieder gegangen. Mein nächster Anruf galt der Pension in der 37sten Straßen, und dort erfuhr ich, dass das Mädchen bezahlt hatte, ihre Sachen mitgenommen und mit einem Taxi weggefahren war. Das schien Avas Angaben zu bestätigen, aber klar war mir die Sache absolut nicht.
Avas Geschichte klang zu glatt und zu harmlos. Die Frau, war meiner Überzeugung nach, alles andere als das. Ich hielt sie für ein ausgekochtes Frauenzimmer.
Ich fragte sie noch wo sie jetzt wohne. Sie gab ihre alte Adresse an, aber ich traute dem Frieden nicht und schickte ihr einen unserer Leute nach. Ganz gegen meine Erwartung hatte sie nicht gelogen.
Tom Walter, der gestern Cheswicks Haus in Richmond auf Staten Island im Auge behalten hatte, war inzwischen abgelöst worden. Er hatte nichts Auffälliges beobachtet. Aber Phil bestand darauf, dass das Haus auch weiter unter Bewachung bleiben sollte. Er behauptete, sein Gefühl sage ihm, dass dort etwas faul sei. Phils Gefühle gehen manchmal sonderbare Wege, aber ich wollte mich nicht mit ihm streiten und ließ ihm sein Vergnügen.
Als wir vom Lunch zurückkamen, mussten wir wohl oder übel Mr. High berichten, dass wir noch genauso klug waren wir vorher. Irgendein Obergangster führte uns an der Nase herum.
Es hatte in dieser Sache schon vier Tote gegeben. Drei davon waren Mordfälle. Sowohl Rakosi wie der Reporter Faud und zum Schluss Gomez waren getötet worden, damit sie uns oder auch anderen nichts verraten konnten. Aber was dass war, stand in den Sternen geschrieben. Trotzdem konnten wir nicht so weit von der Lösung dieses Rätsels entfernt sein, denn sonst wäre es ja nicht nötig gewesen, Gomez zu beseitigen. Gomez hatte auspacken wollen, und er hatte wahrscheinlich bedeutend mehr gewusst als Ava.
Vielleicht hatte er mehr gewusst. Wenn man Ava in Ruhe ließ obwohl sie heute sogar in die Löwengrube, das Office des Federal Bureau of Investigation, vorgedrungen war, so gab es dafür nur zwei Erklärungen. Entweder sie hatte die Wahrheit gesagt und wusste wirklich nichts, oder aber sie war beauftragt worden, uns aufs Glatteis zu führen.
Phil und ich besprachen das für und Wider und beschlossen dann, auch ihr auf die Finger zu sehen. Am Abend wollten wir jedenfalls das »Mon Chérie« heimsuchen. Das war gewissermaßen unser letzter Hoffnungsanker.
Am Nachmittag gegen fünf bestellte uns Mr. High. Ich sah ihm sofort an, dass er nicht gerade bester Lauen war.
»Habt ihr etwa das Haus des Mr. Cheswick unter Bewachung gestellt?«, fragte er.
Ich sagte gar nichts, und Phil stotterte etwas zusammen.
- »Sie müssen doch einen Grund dafür gehabt haben, Phil«, meinte Mr. High. »Der Mann beschwert sich soeben telefonisch, weil er beschattet wird. Er führt das auf einen rein persönlichen Zusammenstoß zurück, den er mit Ihnen hatte, Phil. Schließlich sind unsere Männer ja nicht dazu da, um Leute zu ärgern, die einer von ihnen nicht mag.«
»Ich bin der Überzeugung dass Cheswick ein Gauner ist«, platzte mein Freund heraus und entwickelte seine Theorie hinsichtlich der Parkplatz-Affäre.
»Hätten Sie mich davon früher unterrichtet, so würde ich ihnen einen Tipp gegeben haben«, lächelte Mr. High. »Ziehen Sie die Bewachung sofort zurück. Ich werde mich mit einem meiner Freunde bei der Finanzbehörde in Verbindung setzen und veranlassen, dass die beiden Baufirmen unter die Lupe genommen werden. Dem Finanzamt können die Herrschaften nicht verschweigen, wem die Anteile gehören. Sollte Mr. Cheswick sich unter Ausnutzung seines Amtes bereichert haben, so wird er selbstverständlich zu Rechenschaft gezogen werden und Schadenersatz bezahlen müssen, aber, ehrlich gesagt, kann ich nicht daran glauben.«
»Neville war anderer Ansicht. Er meinte, Cheswick hätte es nur seinem Glück zu verdanken, dass er immer ungeschoren davongekommen sei.«
»Der gute Neville sucht hinter jedem so eine Art Al Capone«, meinte Mr. High. »Lassen Sie sich ja nicht verrückt machen.«
Bis zum Abend passierte gar nichts. Wir aßen, fuhren nach Hause und zogen uns um.
Um zehn holte ich Phil ab, und wir beehrten den Nachklub »Mon Chérie« mit unserem Besuch. Weder Ava noch Diana waren zu erblicken. Ein neuer Oberkellner komplimentierte uns hinein und wollte uns einen Tisch an der Tanzfläche andrehen, aber wir hatten andere Absichten. Wir suchten uns eine Nische, von der man alles beobachten konnte, ohne gesehen zu werden.
Glücklicherweise war auch der Kellner ein Fremder, sodass wir nicht befürchten mussten, die beiden Mädchen würden von unserer Anwesenheit erfahren.
Um halb elf hatte sich das Lokal ziemlich gefüllt, und die Show begann.
Nach einer ziemlich minderwertigen Darbietung erschienen tatsächlich Ava und Diana. Ich hatte noch bis zur letzten Sekunde daran gezweifelt, obwohl sie auf dem Programm standen. Wir hielten uns zurück und blieben ungesehen.
Dann ging es weiter wie üblich. Die zwei Mädchen kamen, nachdem sie sich umgezogen hatten zurück und warteten darauf, dass jemand sie einladen würde. Ava war die Erste, die einen Kavalier fand, ein älteres Semester, das mächtig getrunken hatte. Er schien aus der Provinz zu sein, sonst hätte er bestimmt keinen französischen Sekt zu 25 Dollar die Flasche bestellt.
Dann fand auch Diana einen Mann, der zwar bedeutend jünger und netter aussah, aber sich darauf beschränkte, ein paar Cocktails auszugeben.
Es war absolut nichts Besonderes los. Die beiden Mädchen benahmen sich, wie man es von ihnen erwarten konnte, nur fiel mir auf, dass Diana bei weitem nicht so schüchtern tat wie neulich bei mir. Entweder sie hatte sich inzwischen entschlossen, mit den Wölfen zu heulen, oder sie war ein kleines Luder, das mich damals sofort richtig eintaxiert hatte und Kapital aus ihrer Schönheit schlagen wollte.
Um zwölf Uhr war alles besetzt, und der Alkoholverbrauch und die Stimmung stiegen. Ava und ihr Provinzonkel waren bereits bei der dritten Flasche.
Diana hatte sich einen neuen Kavalier angelacht, der spendabler war und eine Schwäche für französischen Weißwein zu haben schien. Er trank das Zeug wie Wasser und wurde mit der Zeit immer vergnügter und dreister. Das Mädchen schlug ihm auf die Finger, aber sie lachte dabei.
Kurz vor zwei verzog sich auch Avas Tischherr, und gleich darauf auch Dianas Weinonkel. Die beiden Mädchen verschwanden hinter dem bewussten-Vorhang. Als sie zurückkamen, war Diana im Straßenkleid. Sie trug eine kleine rote Collegmappe unter dem Arm, wie auch Frauen sie neuerdings haben. Sie sah ein paarmal auf die Uhr, als ob sie eine Verabredung hätte.
»Wenn sie weggeht, so nehmen wir sie aufs Korn«, schlug Phil vor. »Vielleicht hat sie außer dem Freund im Bellevue noch einen auf Lager, und das möchte ich gerne wissen.«
Phil nickte.
In diesem Augenblick kam ein Kellner mit einem Zettel, den er Diana mit vertraulichem Augenzwinkern übergab. Sie las, machte ein ärgerliches Gesicht, nickte aber und steuerte auf einen Tisch zu, an dem ein einzelner Herr saß, der uns den Rücken zudrehte. Er machte eine einladende Handbewegung, ohne aufzustehen. Diana setzte sich und legte die Mappe neben sich, wo auch der Herr eine ähnliche deponiert hatte.
Der Ober brachte Drinks. Man unterhielt sich angeregt, aber die Freude dauerte nicht lange. Der Mann blickte auf die Uhr, zahlte, nahm seine Mappe und verabschiedete sich. Das Mädchen schien darüber gar nicht böse zu sein.
Als er nach draußen ging, stieß mich Phil mir der Schuhspitze an.
»Zahle und komme so schnell wie möglich nach. Ich muss da etwas nachprüfen.«
Dann war er weg. Ich konnte mir nicht denken, was ihn zu dem schnellen Aufbruch veranlasst hatte, aber ich trank meinen Cocktail und danach auch den von Phil aus. Ich bin nicht dafür, einem Wirt derartig teuere Sachen zu schenken. Dann beglich ich die Rechnung und verzog mich ebenfalls.
Auf der Straße stand Phil ein paar Yard seitwärts vom Eingang und schien sehr interessiert die Hausnummer zu betrachten.
»Na?«, fragte ich.
»Der Knilch war weg«, meinte er. »Ich sah sein Gesicht nur eine Sekunde, als er aufstand, und ich hätte darauf schwören mögen, dass es der Manager der Bumham Bachelors Fiats Corp. war. Aber ich kann mich auch geirrt haben.«
»Was hast du denn nun hier so Interessantes?«, fragte ich und war überrascht.
In die Hauswand eingelassen sah ich eine Bronzeplatte, und darauf stand in erhabener Schrift: »Erbaut im Jahre 1958 durch die Bachelor Fiats Corp.«
»Ein ulkiger Zufall«, meinte ich. »Ich habe mich neulich schon gewundert, wie hier in diese Gegend ein vollkommen neuer Häuserbock kommt. Sollte das vielleicht auch eine von Mr. Cheswicks Fehlplanungen sein?«
»Das können wir sehr leicht feststellen. Schließlich müssten das ja die Cops in der Station der 50sten Straße wissen.«
Wir fuhren hinüber, und unser Verdacht bestätigte sich hundertprozentig. Gegen Ende 1957 waren zwischen der 48sten und 49sten Straße acht alte Häuser abgerissen worden. Die offizielle Version war, dass dort ein Parkhochhaus errichtet werden sollte. Dann waren, wie der Stationssergeant sich ausdrückte, ein paar »gelackte Affen« erschienen, hatte das planierte Grundstück besichtigt, waren durch die umliegende Straßen gefahren und wieder verschwunden. Dann erfolgte drei Monate gar nichts, und danach wurde der ganze Block neu bebaut. Aber nicht mit einem Parkhochhaus, sondern mit Büro- und Appartementhäusern.
»Hast du schon einmal eine solche Schweinerei erlebt?«, meckerte Phil.
Jetzt fing ich an, mich für Phils Theorie zu erwärmen. Gerade in dieser Gegend waren Grundstücke gewaltig kostbar und die darauf erbauten Häuser noch viel kostbarer. Aber wir würden ja in nächster Zeit darüber hören. Das Finanzamt ließ in solchen Dingen nicht locker.
»Wollen wir noch einmal in den Laden hinübergehen? Ich möchte doch wissen, was Diana vorhat. ›Mon Cherie‹ macht erst um vier Uhr dicht, und wir haben jetzt halb drei.«
Phil war einverstanden. Wir umfuhren den Block, und dabei hätte es fast ein Unglück gegeben. Aus dem Torweg des gleichen Hauses, in dem sich der Nachtklub befand, brauste knatternd ein schweres Motorrad. Ich konnte gerade noch auf die Bremse treten, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.
Der Fahrer mit Sturzhelm und Brille duckte sich unwillkürlich, zischte haarscharf an unserem Kühler vorbei und donnerte die Straße hinauf.
»Ein Verrückter«, knurrte mein Freund. »Wird sich bestimmt früher oder später den Hals brechen.«
Im »Mon Cherie« erfuhren wir zu unserer Enttäuschung, dass Diana vor wenigen Minuten gegangen war. Dieses Mal bemerkte uns Ava. Sie ließ ihren neuen Kavalier sitzen, kam auf uns zu und streckte uns die Hand hin.
»Ich habe schon den ganzen Abend auf Sie gewartet«, lachte sie. »Sie wollen bestimmt kontrollieren, ob das stimmt, was ich ihnen gesagt habe. Leider haben Sie insofern Pech, als Diana schon verschwunden ist. Sie hat sich freigeben lassen, und wie Sie sehen, ist ja nicht mehr viel los.«
»Was ist denn der neue Geschäftsführer für ein Mann?«, fragte ich.
»Der scheint in Ordnung zu sein, aber das muss sich jetzt erst zeigen. Sicher ist, dass er früher im ›Monte Rosa Club‹ in der 50sten Straße den gleichen Posten hatte. Ich kenne ihn von dort.«
Nur des guten Eindrucks wegen tranken wir an der Bar noch einen Whisky und verzogen uns.
***
Als am Morgen um neun Uhr dreißig das Telefon rasselte, hatte ich Zorn. Ich legte mich auf die andere Seite und war fest entschlossen, mir den Sonntag nicht stehlen zu lassen. Aber das Ding hörte nicht auf. Ich nahm den Hörer ab und fragte, wer mich da mitten in der Nacht störe. Zu meiner Überraschung war es Phil.
»Willst du eigentlich überhaupt nicht mehr aufwachen?«, fragte er.
»Frage mich in drei Stunden noch einmal«, schlug ich vor. »Wenn du genug Geld hast, kannst du mir dann ein paar Schnäpse und ein anständiges Essen bezahlen.«
»Ich hab etwas viel Wichtigeres. Ich möchte mich nur einmal erkundigen, was du eigentlich mit den Rapporten tust, die dir auf den Schreibtisch flattern.«
»Wieso? Diese lese ichnatürlich.«
»Denkst du. Du erinnerst dich doch, dass Crosswing uns eine Liste der Wagen zwischen 695 000 und 696 000 geschickt hat. Es sind fünfundsechzig Wagen Oldsmobile darunter. Hasst du diese Liste durchgesehen?«
»Nein. Das ist doch weiß Gott nicht so wichtig, dass du mich am Sonntag in aller Frühe herauswirfst.«
»Gott schütze dich, du harmloses Gemüt. Weißt du, wer die Nummer 695 323 hat?«
»Woher soll ich das wissen?«
»Aus Crosswings Verzeichnis, du Narr. Der Wagen gehört Mr. Adam Cheswick, Richmond, Brieme Avenue 67. Was sagst du jetzt?«
»Gar nichts. Warum soll Mr. Cheswick keinen Oldsmobile haben?«
»Warum soll er nicht derjenige gewesen sein, der an der 72sten Straße den Unfall verursachte und das Mädchen Myra einfach sterben ließ, damit sein ehrbarer Name nicht beschmutzt wird?«
Ich musste ein paar Sekunden lang nachdenken. Was Phil da sagte, war natürlich möglich, aber es wäre eine tolle Geschichte gewesen.
»Wo bist du jetzt?«, fragte ich.
»Wo soll ich schon sein. Im Office.«
»Bist du noch zu retten?«, rief ich entgeistert.
»Jedenfalls bin ich gesunder als du. Kommst du hierher, oder soll ich bei dir antreten?«
»Wenn es denn imbedingt sein muss und du mir ein dreifaches Steak versprichst, komme ich hin.«
»Okay.«
Fluchend und stöhnend kletterte ich aus dem Bett, setzte Kaffeewasser auf und stellte mich erst einmal unter die Dusche. Danach ging es mir schon besser, und als ich dann einen rabenschwarzen Kaffee geschluckt hatte, war ich soweit, dass ich daran denken konnte, zu frühstücken.
An meinem Schreibtisch thronte Phil und hatte sich eines Blattes Papier und eine Rotstiftes bemächtigt.
»Ausgeschlafen?«, fragte ich sarkastisch, aber der Hohn kam nicht an.
»Setzt dich hin und hör zu. Der Wagen von Adam Cheswick ist einer der fünfundsechzig Oldsmobile, die für den Unfall und damit für den Tod Myras in Betracht kommen. Ich habe auch alle anderen durchgesehen und bin zu der Einsicht gekommen, dass weder die alte Mrs. Crosby, noch der Bäckermeister Miller oder Gouvemementsangestellte Eisen in Betracht kommen. Mit dem Rest ist es dasselbe. Es bleibt nur Cheswick übrig.«
Ich gab keine Antwort. Phil war erregt, und ich ließ ihn am besten in Ruhe ausreden. Ich hielt es für Unsinn, dass er vierundsechzig unbekannte Leute einfach ausschaltete. Warum sollte Bäckermeister Miller nicht Myras Freund gewesen sein?
»Nim höre weiter. Wir waren uns darüber einig, dass Rokosi von dem verantwortlichen Fahrer mit Myras Pflege beauftragt worden war und dass man ihn umbrachte, damit er diese Tatsache nicht ausplaudem konnte. Der Bursche hatte also mehr auf dem Kerbholz als nur diesen Unfall, aber er musste befürchten, dass man ihm dadurch auf die Sprünge kommen würde. Er hat auch Beziehungen zu Gangstern, die die schmutzige Arbeit für ihn taten und ja auch versuchten, dich abzuservieren, weil der Verdacht bestand, Rakosi habe dir bereits zuviel anvertraut. Die Mordwaffe war im Besitz von Ava Donelli. Sie hat eingestanden, diese an den Althändler Moses Cohn verkauft zu haben. Hast du schon einmal daran gedacht, diesen Cohn ins Gebet zu nehmen? Schließlich muss der Mörder sie ja von ihm haben.«
Ich sagte wieder nichts, denn ich hatte das vergessen.
»Während ich bei Ava war, kam Cheswick und plusterte sich auf. Warum tat er das? Der gleiche Cheswick benutzte seine Stellung bei der Handelskammer und im Verkehrskomitee, um sich zu bereichern…«
»Das kannst du behaupten, aber nicht beweisen«, warf ich ein.
»Halte den Mund. Ich bin davon überzeugt, dass es so ist, und du übrigens auch. Du widersprichst nur aus Starrköpfigkeit.«
Vielleicht hatte Phil gar nicht so Unrecht. Er war mir auf die Nerven gegangen, als er sich an Cheswick festbiss, und so hatte ich alles, was er dazu sagte, auf die leichte Schulter genommen. Jetzt sah das anders aus.
»Ich haben noch etwas vergessen, was auch auf Chesswick hinweist«, trumpfte mein Freund auf. »Der Reporter des ›Mystery News‹, Faud, wurde beseitigt, weil er einen Teil der Wagennummer aufgeschrieben hatte, Myra kannte und in den Krankenhäusern nach ihr suchte. Wahrscheinlich war er unvorsichtig und hat zu viel darüber geredet. Er hat auch Kennel klipp und klar erklärt, er sei hinter einer Sache her, die größtes Aufsehen erregen werde. Hätte es etwa kein Aufsehen erregt, wenn man Cheswick den Unfall und die Fahrerflucht hätte nachweisen können?«
Es gab noch vieles, was Phil ausgelassen hat, so zum Beispiel alles was mit Cenion, Ava, Diana, Gomez, also mit dem Nachtklub »Mon Chérie« zusammenhing, aber es war zwecklos, darüber zu streiten. »Fahren wir zu Mr Cohn in der Bowery«, schlug ich vor. »Der Bursche hat bestimmt auch am Sonntag geöffnet.«
***
Moses Cohn trug schwarze Schaftstiefel aus Juchten, ein langes Gewand gleicher Farbe und ein rundes Mützchen, unter dem an den Schläfen graue Ringellöckchen hervorlugten. Dazu hatte er einen schütteren Ziegenbart. Cohn stammte offensichtlich aus Polen und hatte sich anscheinend noch nicht akklimatisiert. Wahrscheinlich würde ihm das auch niemals gelingen. Seine Söhne dagegen, wenn er welche hatte, würden zweifellos waschechte Amerikaner und dazu Manager oder Bankdirektoren werden.
Mr. Cohn sprach ein grauenhaftes Englisch, aber er verstand uns, und das war die Hauptsache. Als er hörte, um was es ging, holte er einen dicken Folianten aus dem Hinterzimmer und blätterte.
Es dauerte eine ganze Zeitlang, und dann sagte er:
»Aha, da haben wir’s; eine Smith & Wesson-Pistole, Kaliber 32, Nummer 374 569 von Annie Brown, 9te Straße 87, und am gleichen Tag verkauft an Dinah Miller, 110te Straße 129., Einkaufspreis 10 Dollar,Verkauf 17 Dollar.«
Er sah uns stolz an, wie ein Schüler, der eine schwierige Rechenaufgabe gelöst hat.
»Haben Sie Verkäufer und Käufer nach einem Ausweis gefragt?«, fragte ich.
Er breitete beredt die Hände aus.
»Wer will schon einem Mann aus Lemberg seinen Ausweis zeigen. Kein Amerikaner wird das tun.«
»Sie wären aber verpflichtet gewesen, diesen zu verlangen.«
Er zuckte nur die knochigen Schultern, als wolle er sagen, Ihr habt gut reden.
»Wissen Sie wenigstens noch, wie die beiden aussahen?«
»Wie soll ich? Das ist doch schon viele Monate her.«
Da hatte er Recht. Klar war natürlich, dass Ava beim Verkauf einen falschen Namen angegeben hatte, ebenso die Käuferin. Was wollte überhaupt ein Mädchen oder eine Frau mit einer 32er Smith & Wesson? Auf welchem Weg sie dann in die Hände von gewerbsmäßigen Mördern gekommen war und wer die Nummer ausgefeilt hatte, würden wir wohl kaum jemals erfahren. Was mich störte, war die dilettantische Manier, in der diese Entfernung der Nummer versucht worden war.
Ein Gangster hätte das gründlicher gemacht. Er hätte auch die zweite Nummer ausgefeilt.
Wir bedankten uns und wollten schon gehen, als mir ein bildschönes, geschnitztes Schachspiel in die Augen viel. Ich fragte nach dem Preis und erfuhr, dass es fünfundzwanzig Dollar kosten sollte. Das ging bei weitem über meine Verhältnisse, und ich wollte mich schon mit einem wehmütigen Blick davon trennen, als der Geschäftsinhaber mich am rechten und Phil am linken Ärmel packte. Ehe ich mich versah, waren die beiden in einen geradezu männermordenden Streit verwickelt, aus dem ich entnehmen konnte, dass Mr. Moses behauptete, er könne keinen Cent nachgeben, ohne Konkurs zu machen.
Das ging so eine halbe Stunde lang. Dann packte Moses Cohn jede einzelne Figur sorgfältig in Seidenpapier und verstaute sie in einen Pappkasten. Phil bezahlte zehn Dollar und fünfzig Cent. Dann schüttelten die Kontrahenten sich die Hände, und Moses Cohn bat uns, ihn bald wieder zu beehren.
Inzwischen war es Essenszeit geworden. Phil wollte mich in einer gewöhnlichen Kneipe abfüttern, aber damit war ich nicht einverstanden. Wir tafelten im »Brittany«, am Broadway, und ich muss sagen, dass ich selten so gut gegessen habe. Mit gefülltem Magen und beruhigtem Gemüt hätte ich mich am liebsten in meine Bude zurückgezogen, um den vor einigen Stunden unterbrochenen Schlaf fortzusetzen. Aber ich hatte die Rechnung ohne meinen Freund gemacht.
»Bellevue Hospital«, befahl Phil.
Percy Bellerman war noch recht blass, aber durchaus auf Draht. Er erkannte mich sofort und behauptete auf meine Frage, es gehe ihm ausgezeichnet.
»Nur schade, dass ich den rechten Arm nicht gebrauchen kann«, meinte er. »Ich hätte sonst dem kleinen Luder Diana das Genick gebrochen.«
»Warum, was hat sie Ihnen denn getan?«
»Was sie mir getan hat? Sie hat mich verrückt gemacht, sie hat mich abgekocht, und ihretwegen hätte ich um ein Haar dran glauben müssen… Was meinen Sie, was dieses Biest mir zum Dank dafür angetan hat?«
»Wie soll ich das wissen?«
»Sie hat mich einfach sitzengelassen. Sie kam gestern Morgen hierher und spielte zuerst die Besorgte und Untröstliche. Nachdem sie dann gehört hatte, was los war, erklärte sie mir eiskalt, es sei doch wohl besser, wenn wir uns trennten. Sie jedenfalls hätte keine Lust, sich meinetwegen den Hals abschneiden zu lassen. Wenn ich wieder hier heraus bin, kann sie sich freuen.«
»Das ist alles recht schön und gut, Mr. Bellerman, aber das sind Ihre Privatangelegenheiten. Was ich wissen will, ist der Name des Mannes, den Sie um Geld angegangen haben.«
»Sie drücken sich sehr vorsichtig aus. Ich habe dem Burschen sozusagen das Messer an die Kehle gesetzt. Ich werde es auch wieder tun, und wenn er nicht zahlt, so verspreche ich Ihnen den Fall Ihres Lebens. Wenn ich auspacke, so steht die ganze Stadt Kopf.«
»Das hat schon einmal jemand gesagt, und zwar erst vor ganze kurzer Zeit«, erwiderte ich. »Wissen Sie, wo dieser Jemand jetzt ist?«
»Was geht mich das an?«
»Vielleicht sehr viel. Der Betreffende liegt sechs Fuß tief unter der Erde und… Er wurde ermordet.«
»Von wem?«, kam es wie aus der Pistole geschossen.
»Das möchten wir ja gerade wissen.«
»Von mir etwa?«
»Sie werden mir das kaum sagen können. Der Tote war Reporter beim ›Mystery News‹ und hatte sich zu sehr für den Fahrer eines Oldsmobile interessiert, der an der 72sten Straße, am letzten Sonntag einen Unfall verursachte und danach Fahrerflucht beging.«
»Soso, ein Oldsmobile«, sagte er plötzlich lebhaft. »Hat die Kiste irgendwelche Beschädigungen davongetragen?«'
»Ich weiß es nicht, denn dazu müsste ich sie haben. Es ist aber anzunehmen, dass sie am rechte Schutzblech eine Beule und vielleicht ein paar Kratzer hat.«
Percy Bellerman schloss die Augen und lag ganz still. Dann sagte er:
»Danke schön, meine Herren. Wenn ich ihnen einmal einen Gefallen tun kann, so sagen Sie mir das.«
»Sie wissen, dass Sie das können. Ich will den Namen des Mannes hören, der den-Versuch gemacht hat, Sie ins bessere Jenseits zu befördern.«
»Genau das ist das einzige, was ich Ihnen nicht sagen will. Ich tue es nur dann, wenn es sich für mich nicht mehr lohnt, ihn zu verschweigen.«
»Ist Ihnen eigentlich klar, dass Sie ein wichtiger Zeuge für einen bewaffneten Überfall und Mordversuch sind? Ich kann Sie als solchen jederzeit in Haft nehmen.«
»Tun Sie das bitte. Dann werden Sie erst recht nichts erfahren.«
Ich war . so wütend, dass ich in Versuchung war, die Probe aufs Exempel zu machen, aber das war mir vorläufig noch zu gefährlich. Wenn sein Zustand sich verschlimmerte, würde es ein heilloses Theater geben.
Phil hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Jetzt beugte er sich plötzlich vor und sah dem Kranken in die Augen.
»Sagen Sie mal, Mr. Bellerman, Sie sind doch bei der Stadtverwaltung angestellt. Ich welcher Abteilung arbeiten sie eigentlich?«
»In der Buchhaltung.«
»So, in der Buchhaltung. Was verbuchen Sie denn da?«
»Eingehende und ausgehende Gelder.«
»Das muss doch eigentlich sehr interessant sein«, lächelte Phil hinterhältig. »Da kann man doch alles Mögliche erfahren. Ich meine Dinge, die nicht bekannt werden sollen.«
Bellermans Gesicht war eine Maske. Er hatte sich vollkommen in der Gewalt, aber ich sah den schnellen Puls an seiner linken Schläfe.
»Kennen Sie zufällig einen Mr. Cheswick?«, fragte Phil so ganz beiläufig.
»Nur dem Namen nach«, entgegnete er gleichmütig, aber der Puls wurde immer schneller.
Kein Richter und nicht einmal ein Staatsanwalt würde uns im Moment die Geschichte abnehmen, aber ich war plötzlich überzeugt. Es war Cheswick, den Bellerman hatte erpressen wollen. Und wenn das stimmte’ dann hatte Cheswick ihm die Mörder auf den Hals geschickt. Wenn es stimmte.
»Ich danke Ihnen«, sagte Phil und stand auf. »Vielleicht, überlegen sie es sich noch einmal. Wir sind jederzeit telefonisch zu erreichen.«
Draußen im Gang blieb Phil stehen und fasste meinen Arm.
»Na, habe ich recht gehabt?«, fragt er, und seine Stimme war heiser vor Erregung.
»Es sieht so aus, aber wir dürfen nichts übereilen. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass wir uns irren. Und vor allem haben wir keine Beweis.«
»Der Teufel hole diese verfluchten Beweise«, meuterte mein Freund. »Von Zeit zu Zeit komme ich immer wieder zu der Erkenntnis, dass Neville recht hat .Er würde dem Burschen auf die Bude ziehen und ihm seinen Colt in die Magengrube drücken.«
»Vergiss aber nicht, wie viel Unschuldige auf diese Art daran haben glauben müssen«, meinte ich.
»Hör auf mit deinen Moralpredigten. Zerbrich dir lieber den Kopf darüber, was wir unternehmen sollen.«
»Cenion«, sagte ich. »Cenion muss etwas wissen. Wenn er ein reines Gewissen hätte, so wäre er nicht neulich so erschrocken, dass er den Versuch machte, dich abzuschießen. Wir müssen Cenion finden.«
Trotz des Sonntags wirbelten wir die Dienststelle durcheinander. Cenions Wohnung war sehr schnell festzustellen, aber er war nicht da und würde wohl auch nicht zurückkommen.
»Ich möchte wissen, wer sich das zehntausend Dollar hat kosten lassen«, murmelte Phil. »Zehntausend Dollar. Um einen ganz gewöhnlichen Gangster loszueisen.«
Wir versuchten Cenions Anwalt zu erreichen, aber Mr. Lodge war angeblich nicht in der Stadt Auch wenn er da gewesen wäre, hätte uns das wahrscheinlich nicht genutzt. Nur durch einen Gerichtsbeschluss konnte man ihn zwingen, den Mann preiszugeben, der die Kaution gestellt hatte. Aber selbst in diesem Fall konnte er sich herausreden. Er brauchte nur zu sagen, Mr. Brown oder Robinson habe den Betrag ohne nähere Adresse eingeschickt.
Wie immer, wenn es so aussieht, als sei alles hoffnungslos, hatten wir unerwartet Glück.
»Ein Mann, der seinen Namen nicht nennen will, verlangt nach Mr. Cotton«, meldete der Beamte von der Vermittlung.
»Stellen Sie durch.«
»Hier ist Pete. Sie kennen mich doch?«
Natürlich kannte ich Pete. Er lief unter dem Spitznamen Pete the Pimp.
»Was ist los?«, fragte ich, während Phil den zweiten Hörer ergriff.
»Sie wollten doch wissen, wo Ricky heraushängt.«
»Ja, hast du ihn gefunden?«
»Noch nicht, aber Nelly hat ihn in Richmond gesehen.«
»Willst du mir ein Mädchen erzählen? Was tut ein Kerl wie Ricky in Richmond?«, fragte ich.
»Nelly sah ihn in einer Kneipe bei den Docks von Stapelton. ›Sailors Home‹ heißt der Laden. Er war dort mit einem ganz jungen Kerl in einer Lederjacke und mit einem Motorradhelm«
»Ist das alles?«
»Ich denke, es ist genug. Wenn ihr aufpasst, könnt ihr ihn schnappen. Er scheint neuerdings dort Stammgast zu sein.«
»Danke Pete. Wir werden es nachprüfen.«
»Ihr mit eurem Nachprüfen. Wann kann ich meine Flöhe abholen?«
»Abholen kannst du überhaupt nichts. Du wirst dich hüten, hier aufzukreuzen, wenn dir deine Gesundheit lieb ist. Melde dich morgen Nachmittag wieder. Ich werde dir dann sagen, ob es geklappt hat. Wir können dann auch verabreden, wo du deine Dollars bekommst.«
»Vergessen Sie mich nicht.« Damit hängte er ein.
»Richmond… schon wieder Richmond«, knurrte Phil. »Weißt du, was ich jetzt tue? Und wenn Mr. High mir das Fell über die Ohren zieht, ich lasse Cheswicks Haus weiterhin beobachten .«
»Dann tu es wenigstens so, dass es nicht auffällt. Lass die Boys sich alle zwei Stunden ablösen und empfehle ihnen, vorsichtig zu sein.«
»Worauf du dich verlassen kannst.«
Es war sechs Uhr geworden, und wir konnten nichts mehr beginnen. Wir hatten auch keine Lust, in einer Kneipe he rumzusitzen. So fuhren wir beide zu mir nach Hause, machten uns über die Vorräte im Eisschrank und weihten das neue Schachspiel ein. Nach Mitternacht fuhr Phil nach Hause, und um ein Uhr lag ich in der Fälle.
Ich hatte in der vorigen Nacht wenig Schlaf bekommen und war sofort weg Ich schlief wie ein Toter. Heute überlege ich mir, ob es mein Glück oder mein Pech war, dass ich das Telefongerassel nicht hörte und die Vermittlung im Districtsbüro zu Phil durchstellte
***
Bericht von Phil Decker:
Ich war um zwölf Uhr fünfzehn nach Hause gekommen, konnte aber nicht einschlafen. Ich saß im Sessel und ließ die Personen des Dramas, das sich in den letzten Tagen abgespielt hatte, an meinem geistigen Auge vorüberziehen. Dabei muss ich doch fast eingeschlafen sein, denn als das Telefon anschlug, fuhr ich jäh hoch.
»Hallo, hier spricht Phil Decker.«
Eine gedämpfte Stimme antwortete.
»Hier ist Pete. Ich habe heute Abend schon einmal mit Mr. Cotton gesprochen. Ricky Asher sitzt wieder in der Kneipe ›Sailors Home‹. Er scheint nicht die Absicht zu haben, so schnell wegzugehen. Er ist beim Pokern. Wenn Sie ihn schnappen wollen…«
»Danke, Pete. Am besten ist, du machst dich dünn, bevor ich komme.«
Zuerst versuchte ich Jeny zu erreichen, aber ich bekam keine Antwort, und jede Minute war kostbar.
Ich hatte das Gefühl, dass Ricky den Schlüssel zu dem Geheimnis in Händen hielt. Auf alle Fälle musste er wissen, wer den Auftrag gegeben hatte, Rakosi zu beseitigen.
Ich fuhr in die Kleider und lief hinunter und um die Ecke zur Haltestelle der IRT-Untergrundbahn. Es standen eine Menge Leute auf dem Bahnsteig und warteten. Ungeduldig trat ich von einem Fuß auf den anderen, bis nach knapp zwei Minuten ein Zug hereindonnerte.
Ich wurde in einen der Wagen geschoben und erwischte nur mit Mühe einen der Ledergriffe, die von der Decke hingen. Die Türen schlugen zu. Das eintönige Geräusch der über die Schienen rollenden Räder war wie ein Schlafmittel. Die Luft war schwer, und es roch nach Schweiß und nassen Kleidern. Ich hing an meinem Lederriemen und studierte die Reklame rundherum. Dabei dachte ich, ob Pete mich nicht zum Besten gehalten habe.
Ich dachte aber noch viel mehr. Ava und Diana waren jetzt bei ihrem zweiten Auftritt. Ava hatte uns bestimmt angelogen und eine Menge verschwiegen, genau wie Bellerman. Wie war das nun eigentlich mit Diana?
Jerry hatte damals den Eindruck von Ihr gehabt, dass sie nur durch die Macht der Umstände zu diesem scheußlichen Job im »Mon Chérie« gekommen war. Wie vertrug sich das aber mit der Tatsache, dass sie offenbar freiwillig dorthin zurückgekehrt war? War sie vielleicht gezwungen, unter Druck gesetzt worden? Möglich war alles.
Der Zug ratterte, stoppte, fuhr an, ratterte und hielt wieder. Ich achtete kaum darauf. Als ich endlich einen Blick durch die Scheibe warf, sah ich wie die Station Chambers Street gerade vorbeiglitt. Ich fluchte leise und drückte mich durch die Menge durch zur Plattform. Ich hatte vergessen umzusteigen, um an die Haltestelle der South Ferry zu gelangen, der Fähre, die mich nach Staten Island hinüberbringen sollte. Jetzt musste ich unten in Wallstreet aussteigen und entweder auf den Retourzug warten oder die acht Blocks bis zur Fähre zu Fuß gehen. Um diese Zeit verkehren nicht viele Züge, und Taxis gibt es noch weniger in der City, wo um diese Nachstunden alles tot und leer ist.
Der Zug hielt. Ich sprang heraus, ging durch das Drehkreuz und warf meine Karte in den Korb. Dann eilte ich die Treppe hoch. Ich kümmerte mich nicht darum, ob noch jemand ausstieg. Ich hatte es eilig.
Als ich in Wallstreet ankam, hatte es aufgehört zu regnen. Die Nacht war dunkel. Zu beide Seiten ragten Wolkenkratzer in den Himmel. Dann sah ich den spitzen Turm der Trinity-Kirche und bog links in den Broadway ein. Dumpf klangen meine Schritte, und die Hochhäuser warfen das Echo zurück.
Ungefähr an der Ecke Exchange Place geschah es. Hinter mir krachte es. Mein Hut flog mir vom Kopf, und ich rannte instinktiv los, um aus dem Schein der Laterne herauszukommen.
Es knallte wieder, und noch einmal. Ein Querschläger sang, und jetzt hatte ich den Schutz eines Mauervorsprungs erreicht und warf mich zu Boden. Ich merkte noch, wie mein Schädel gegen die Wand schlug, und dann fühlte ich überhaupt nichts mehr…
Es ist ein scheußliches Gefühl, wenn man aus einer Ohnmacht erwacht und sich im Kopf ein Mühlrad dreht. Ich fühlte die Kälte des nassen Pflasters, stützte mich gegen die Wand und kletterte auf die Beine. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich wieder vollkommen bei mir war und es fertigbrachte, nach der Uhr zu sehen. Aber diese war stehen geblieben. Ich zog viel zu spät meine Pistole und sah mich tun. Alles war leer und friedlich.
Irgendjemand war mir gefolgt und hatte versucht, mich umzulegen, bevor ich die Fähre erreichte. Als ich mich warf, hatte er wohl gedacht, mich erwischt zu haben und war schnellstens verschwunden. Es musste mich jemand bereits von meiner Wohnung aus beschattet haben. Vielleicht war sogar der Telefonanruf eine Falle gewesen. Vielleicht hatte jemand Petes Stimme imitiert, und dann war dieser tot.
Ich behielt die Pistole in der Hand und trabte los. Bis kurz vor der Fähre sah ich überhaupt niemand. Ich keuchte als ich ankam, aber gerade vor mir schlossen sich die großen Türen. Ich sah nach der elektrischen Uhr an der Mauer.
Die Zeiger wiesen auf zwei Minuten nach zwei. Ein Beamter der Fährgesellschaft schüttelte missbilligend den Kopf.
»Sie ist gerade weg. Da hast du Pech gehabt. Bist du gefallen? Deine Stirn ist ja blutig.«
Ich zog das Taschentuch heraus, tupfte die Beule über dem rechten Auge und fragte:
»Wann geht die nächste?«
»Um drei Uhr. Vor halb fünf verkehren wir nur jede Stunde.«
Ich hatte also eine ganze Stunde verloren, und es war mehr als zweifelhaft, dass ich Ricky noch erwischte. Ich hätte ja die Polizeistation an den Kais beauftragen können, ihn hochzunehmen, aber dass war mir zu unsicher. Ich tat etwas ganz anderes. Ich rief die Station an und ersuchte darum, mich mit einem Wagen von der Fähre abzuholen. Das würde mir mindestens zehn Minuten einbringen und zehn Minuten konnten ausschlaggebend sein.
Glücklicherweise machte der Sergeant keine Schwierigkeiten, sodass es keine endlosen Rückfragen bei unserer Zentrale gab. Um halb vier legten wir an. Der Streifenwagen wartete schon und brachte mich zu »Sailors Home«, aber das war bereits geschlossen. Nun saß ich da mit meinem Talent, aber ich war einmal in Richmond und wollte mir Mr. Cheswicks Haus ansehen.
Der Wagen brachte mich zur Blieme Avenue. Ich ließ kurz vor dem Haus halten und schlenderte daran vorbei. Zwei Fenster waren noch erleuchtet. Dann löste sich eine schattenhafte Gestalt aus dem Dunkel und kam auf mich zu. Ich ließ meine Taschenlampe kurz auf blitzen und sah, dass es Moine, einer meiner Kollegen war, der hier Wache hielt.
»Hallo, etwas los?«
»Vor fünf Minuten ist ein junger Mann auf einem Motorrad angekommen. Wahrscheinlich hat er die Fähre benutzt.«
Ein Motorrad? Das Motorrad fiel mir ein, dass uns am vorigen Abend fast gerammt hätte.
»Was noch?«
»Mehrere Leute gingen und kamen. Ich konnte sie nicht alle sehen, weil zwei oder drei Taxis durch die Einfahrt fuhren und unmittelbar vor dem Haus hielten. Jedenfalls scheint man noch munter zu sein.«
»Geben Sie gut Acht; Moine. Ich versuche ins Haus zu kommen. Wenn Sie irgendwelchen Klamauk hören, beeilen Sie sich. Dann ist etwas faul. Dann brauche ich Hilfe. Sie können auch den Cops sagen, dass Sie sich bereithalten. Der Streifenwagen steht keine fünfzig Meter von hier.«
»Denken Sie denn, dass da drinnen etwas los ist?«, fragte er.
Ich konnte nur mit den Schultern zucken.
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Im letzteren Fall hoffe ich, nicht erwischt zu werden.«
Der Kies knirschte unter meinen Schuhen. Dann fand ich einen Grasstreifen, auf dem ich mich lautlos heranpirschte. Leider waren die Fenster zu hoch. Ich konnte sie nicht erreichen und darum nicht sehen, was drinnen vorging. Ich umkreiste das Haus, aber die Hintertür war geschlossen. Es sah so aus, als ob alles umsonst gewesen wäre.
Plötzlich fühlte ich Metall unter den Sohlen, und es dröhnte dumpf. Ich bückte mich. Es war der Deckel über der Kohlenschütte für die Heizung. Ich tastete darauf herum, fand einen Ring, aber kein Schloss. Als ich zog, gab die Eisenplatte nach. Ich klappte sie leise auf und leuchtete. Unter mir sah ich Koks, nichts als Koks. Eine angenehme Wärme schlug mir entgegen.
Ich steckte die Lampe wieder ein, rutschte durch die viereckige Öffnung, hielt mich mit den Händen an der Kante fest, und ließ mich dann fallen. Es war tiefer, als ich gedacht hatte, aber der Koks gab nach und, in eine Wölke von Staub gehüllt, rutschte ich den Berg hinunter.
Ich raffte mich wieder auf, und mein erster Gedanke war, dass ich vom Kopf bis zu den Füßen schwarz wie ein Rabe sein musste. Jetzt konnte ich es wieder wagen, die Lampe anzumachen. Die Tür zum Nebenzimmer stand auf, und ich sah die beiden Heizungskessel, unter denen das Feuer glühte.
Wieder eine Tür, ein Gang und eine Treppe. Endlich war ich im Erdgeschoss in einer matt erleuchteten Diele. Ich verspürte so etwas wie Erleichterung. Wenn mich jetzt jemand sah, so würde er mich nicht erkennen und auch später nicht beschreiben können. Ich lauschte und hörte aus einem der Zimmer Stimmen, aber ich konnte nichts verstehen.
Ich musste es auf andere Art versuchen. Unter der nächsten Tür war kein Lichtschein zu sehen, und sie musste in ein Nebenzimmer führen. Langsam unendlich langsam drückte ich die Klinke herunter und stellte mit Freude fest, dass die Tür nicht quietschte.
Ich schloss sie wieder. Der Teppich war dick und verschluckte jedes Geräusch. Die Tür zum Nebenzimmer war nur angelehnt. Ich hätte am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen.
Für meine Ungeduld dauerte es viel zu lange, bis ich hinter dieser Tür stand.
Ich kannte die arrogante Stimme und auch den Mann, der jetzt sprach.
»Ich habe nicht die geringste Lust, gerade jetzt dieses gutgehende Geschäft aufzugeben. Sollen wir uns denn alle Mühe und Kosten umsonst gemacht haben?«
»Das stimmt alles, Mr. Cheswick«, erwiderte ein anderer Mann, dessen Sprache mir bekannt vorkam, den ich aber im Augenblick nicht unterbringen konnte. »Ich wäre derselben Meinung, wenn wir es nur mit der City Police zu tun hätten, aber diese G-men sind eine ganz üble Bande. Ich habe keine Neigung, ihnen ins Gehege zu kommen. Ein gebranntes Kind scheut das Feuer.«
»Du Narr. Wer hat dich denn aus der Patsche geholt? Ich und nur ich, und dabei hast du dich selbst hineingeritten. Du hast ja vorhin gehört, was mit G-men geschieht, wenn sie einem lästig werden. Willst du dich vielleicht von einer Frau beschämen lassen?«
»Durchaus nicht, und ich bin auch kein Feigling, aber was ihr beide da macht, ist Selbstmord. Noch niemals hat jemand einen G-man umgelegt, ohne dafür zu brennen.«
»Dann bin ich eben die erste«, sagte lachend eine helle Frauenstimme, bei deren Klang es mir eiskalt den Rücken herunterlief.
»Sie sind ja zurzeit sowieso außer Kurs, mein Lieber. Sie können sich ausruhen und das Haus bewachen. Ich überlege mir nur, was wir mit Ava tun sollen. Ich traue ihr seit der Sache mit Gomez nicht mehr. Sie hat Angst«, meinte Cheswick.
»Es gibt drei Möglichkeiten, einschüchtern, wegschicken oder abservieren.«
Da war wieder die helle, junge Stimme die sympathisch gewesen wäre, hätte die nicht so zynische Worte gesprochen.
»Um Gottes willen keinen Mord mehr«, stotterte der zweite Mann, während Cheswick lachte.
»Sie sind doch ein Angsthase. Ich überlasse es dir Mädchen. Wenn Ava nicht spurt, weißt du was du zu tun hast. Mache so, dass es wie ein Unglücksfall aussieht. Ricky kann dir nötigenfalls helfen. Wo steckt der Kerl denn überhaupt?«
»Er ist in der Küche, um etwas zu trinken zu holen.«
Das war mir eine Warnung. Ich rückte etwas zur Seite und passte auf. Ich wollte mich keinesfalls überraschen lassen.
»Und nun zur Hauptsache. Wir müssen bei der Übergabe der Unterlagen an meine beiden Gesellschaften noch vorsichtiger sein als bisher. Es darf nicht durch die Post und nicht durch Boten dorthin geschickt werden. Ich übergebe dir die Papiere, auf Grund derer sie ihre Angebote einreichen können, und du machst den Trick mit den gleichen Collegmappen, den du gestern ausprobiert hast. Ihr dürft euch nur nicht immer im ›Mon Cherie‹ treffen. Verlegt das Rendezvous jedesmal an einen anderen Platz. Hüte dich zu telefonieren. Die Leitung könnte angezapft sein. Ich traue diesen Lumpen von G-men jede Schweinerei zu.«
»Was machen wir mit dem zweiten?«, fragte das Mädchen in einem Ton, als ob es sich um einen Hund oder eine Katze handele.
»Vorläufig in Ruhe lassen, und wenn er lästig wird, weg mit ihm.«
»Und mit Percy?«
»Ach so, mit deinem Liebling, der versucht hat, mich zu erpressen. Der größte Witz ist, dass du davon keine Ahnung hattest, bis ich es dir erzählte. Denkst du, er wird jetzt Ruhe geben? Er hat ja seinen Denkzettel weg.«
»Ich fürchte, nein. Als ich ihn das letzte Mal sprach, sagte er, du würdest ihm diesen Schulterschuss tausendfach bezahlen müssen.«
»Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, wenn er ins Gras beißt?«
»Das werde ich dir beweisen. Ich übernehme ihn.«
»Mir kann das nur heb sein, aber nur dann, wenn es wirklich nötig ist. Ich möchte mir die Hunde nicht imbedingt auf den Hals hetzen. Komm morgen um halb acht zu mir. Ich gebe dir dann die Papiere für die Grundstücke in der 9ten Straße und am Tims Square. Sieh zu, dass alles klappt. Wir können keine Rückschläge gebrauchen. Schuld an der ganzen Schweinerei hat nur der alte Knacker, der mir vor den Wagen lief, und Myra, die wahrscheinlich geschlafen hatte und sich nicht festhielt. Die einzig brauchbare Person in dem ganzen-Verein bist du, Mädchen. Du bist die Einzige, die noch keinen Fehler gemacht hat. Wo hast du übrigens den Streifenwagen und die Uniformen versteckt, Cenion?«
Jetzt wusste ich, wem diese zweite Männerstimme gehörte.
»Der Wagen steht in einer alten Garage, ungefähr zweihundert Meter von hier, das Grundstück wird nicht benutzt. Es kommt kaum jemand dorthin. Die Uniformen liegen im Gepäckraum.«
»So ganz gefällt mir das nicht, aber es wird wohl nichts Besseres geben. Fahren könnt ihr den Wagen so ohne weiters nicht, wenigstens nicht, wenn es nicht notwendig ist. Im Übrigen möchte ich möglichst wenig Schießerei haben. Ricky ist ja so geschickt mit seinem Sandsäckchen, mit dem er den neugierigen Reporter außer Gefecht gesetzt hat.«
Eine Diele knackte, und im gleichen Augenblick flammte über mir die Beleuchtung auf. Ricky Asher, der Gorilla, der Jerry so unsanft zu einer Spazierfahrt eingeladen hatte, war eingetreten. Die linke Hand lag noch am Lichtschalter, und auf der Rechten balancierte er ein Tablett mit einer Schüssel Eis, zwei Flaschen und vier Gläsern.
Beide standen wir wie ein paar Felsblöcke in den Rocky Mountains und glotzten uns an. Dann, im gleichen Moment, in dem ich nach der Waffe griff, flog das ganze Tablett durch die Luft, aber ich war einen Schritt zur Seite getreten, und so knallte alles zusammen splitternd, krachend und polternd gegen die halb geöffnete Tür, die unter dem Anprall nachgab und aufflog.
Es widerstrebt mir im Allgemeinen auf Menschen zu schießen, aber in diesem Fall blieb mir keine Wahl. Ich musste den Rücken freihaben. Ich sah, wie Ricky nach der Hüf ttasche fuhr und zog durch. Ich hatte auf die rechte Schulter gezielt und auch getroffen. Er wurde vom Aufprall der Kugel herumgerissen, stolperte über einen Stuhl und krachte zu Boden, wo er liegen blieb.
Dann aber knallte es auch von der andere Seite. Mein Hut hatte schon früher am Abend daran glauben müssen, jetzt war es der Rockärmel, der ein Loch abbekam. Ich fühlte den Ruck und das Brennen des Geschosses, als es die Haut streifte. Ich fuhr herum. Mein erster Blick galt Cheswick, der zweite Cenion, aber keiner hatte eine Waffe gezogen. Cheswicks Arroganz war hin. Er war feige, wie die meisten Leute dieser Sorte.
Als ich »Hände hoch« rief, gehorchte er ohne weiteres, ebenso der ehemalige Nachtklubboss. Vergeblich sah ich mich nach der Frau um, die ich hatte sprechen hören, sie war nicht da. Stattdessen stand ein schlanker Junge in Breeches und Lederj acke vor mir. In der rechten Hand glänzte matt eine belgische FN. Schwarze Haarsträhnen hingen ihm in die Stirn, und dann sah ich seine Augen und stutzte.
Dieses Zögern hätte mich fast das Leben gekostet. Die erste Kugel streifte meine Stirn und die zweite die linke Wange. Dann bellte auch meine Smith & Wesson. Es war so schnell gegangen, dass ich nicht richtig hatte zielen können. Der Junge sah mich groß und erstaunt an. Die Pistole polterte auf den Boden. Dann knickte er in die Knie und fiel langsam zu Boden, wo er bewegungslos liegen blieb.
Draußen stampften Schritte. Fäuste donnerten gegen die Tür. Dann klirrte eine Scheibe, und ein Cop erschien an dem zerbrochenen Fenster.
»Genieren Sie sich nicht«, rief ich. »Greifen Sie durch und drehen Sie den Verschluss. Dann könnt ihr hereinkommen.«
Zwei Minuten später waren die drei Cops und mein Kollege da. Cheswick und Cenion wurden mit Handschellen versehen. Bei Ricky war das nicht nötig. Soweit ich das beurteilen konnte, würde er Monate brauchen, um die zersplitterte Schulter auszukurieren. Dann bückte ich mich nach dem Jungen mit dem schwarzen Haar, der Mädchenstimme und den unwahrscheinlich blauen Augen.
Ich knöpfte die Lederjacke auf und sah nach der-Wunde. Der Junge war ein Mädchen, das Mädchen Diana Blyth, für das wir so viel übrig gehabt hatten, und das wir vor den Gangstern hatten schützen wollen. So viel ich feststellen konnte, hatte sie einen bösen Lungenschuss, aber sie war bei Bewusstsein.
»Muss ich sterben?«, fragte sie mühsam.
»Ich würde es dir wünschen«, sagte ich.
Dann wickelte sich alles programmmäßig ab. Der Unfallwagen kam, um Diana schnellstes ins Hospital zu bringen, Cheswick und Cenion wurden auf die Polizeistation geschafft. Ricky teilte sich mit Diana den Unfallwagen. Dann erst benutzte ich das Telefon. Es war fünf Uhr, und diesem Umstand hatte ich es zu danken, dass Jerry mit einem »Geh zum Teufel« den Hörer abhob.
Er wurde sehr schnell vollkommen wach, als ich ihm sagte, wo ich steckte und was geschehen war.
»Bleib dort. In einer Stunde bin ich bei dir«, brüllte er und wartete die Antwort gar nicht ab.
Bis er kam, hatte ich bereits alles durchstöbert und reichlich Material gefunden, das bewies, dass Cheswick mit seinem Grundstücksschwindel nicht nur hunderttausende, sondern Millionen verdient hatte. Das war so lange gut gegangen, bis der eigentlich lächerliche Unfall passierte und ihm das Genick brach.
Nicht Ava, wie wir gedacht hatten, sondern Diana war seine Vertraute und Helferin gewesen. Sie war es auch, die in Männerkleidern die beiden Gangster zu Rakosi gebracht und diesen eigenhändig niedergeschossen hatte.
Ich fragte sie später einmal, warum sie mich nicht ebenfalls längst umgelegt habe.
»Irgendwie gefallt ihr mir beide«, sagte sie leise und immer noch schwach. »Ich drückte mich immer davor und glaubte, es ginge gut, bis Ich hörte, du seiest unterwegs nach Richmond. Da wusste ich, dass es höchste Zeit war. Aber meine Hand war nicht ganz sicher, sonst hätte ich dich nicht verfehlt. Eigentlich schade«, sagte sie nachdenklich, »dann läge ich jetzt nicht hier.«
Sie gab auch zu, Ava zum Verkauf der Pistole veranlasst zu haben, die sie dann als Dinah Miller zurückgeholt hatte. Auch die Nummer hatte sie ausgefeilt und dabei den Fehler begangen, die zweite zu übersehen. Was die Sache mit Gomez anging, so war dieser in sie vergafft gewesen und hatte, als er hörte, dass mit Cenion etwas schief ging, die Verwirrung benutzt, um Diana kurzerhand zu kidnappen. Wie gesagt, dass alles erfuhr ich erst später.
Jerry kam ein paar Minuten nach sechs. Wir warteten noch, bis ein paar von unseren Leuten ankamen, um nochmals alles gründlich zu durchwühlen und das Haus zu versiegeln. Dann machten auch wir, dass wir zurückkamen.
Am Morgen lag auf meinem Schreibtisch ein Dankschreiben des Finanzamtes. Die Burschen hatten in vierundzwanzig Stunden herausbekommen, womit wir uns mehr als eine Woche geplagt hatten. Sie wussten, das Cheswick durch Strohmänner der Inhaber der beiden Baugesellschaften war.
Ich hatte noch eine unangenehme Pflicht zu erfüllen. Als ich gegen Mittag zu Ava Donelli kam, war sie gerade aufgestanden, und sie fragte mich fröhlich ob ich mit ihr frühstücken wolle. Ich sagte ja, denn mein Magen war noch leer und knurrte wie ein Löwe. Ich berichtete auch nichts, bis sie fertig gegessen und getrunken hatte. Dann bat ich sie vorsichtshalber um einen Kognak. Ich tat das nur, um die Flasche griffbereit zu haben.
Während ich erzählte, zuckte sie mit keiner Wimper. Ich hatte das Gefühl, sie ahnte, was kommen werde. Als ich dann zu dem Punkt kam, an dem ich genötigt war, Diana niederzuschießen, fing sie an, herzzerbrechend zu weinen.
»Ich habe es geahnt, ich habe es schon lange geahnt, aber ich wollte es nicht glauben.«
Sie ließ es sich auch nicht nehmen, die Verwundete im Krankenhaus zu besuchen, solange sie durfte. Erst als sie ins Gefängnislazarett überführt wurde, was das zu Ende.
Percy Bellerman nahm die Angelegenheit nicht tragisch. Ihm war die Hauptsache, dass man ihn ungeschoren ließ, nur dass die Erpressung schief gegangen war, ärgerte ihn unmäßig, wie er mir vertraulich eingestand. Da aber die Stadtverwaltung davon nichts wusste, und niemand einen Grund hatte, das an die große Glocke zu hängen, blieb er dort angestellt.
Wie viele Fälle, so schließt auch dieser mit einer idiotischen Lächerlichkeit. Ethel Schwarz, Myras Mutter, musste die 2500 Dollar wieder herausrücken. Das Finanzamt bestand auf seinem »Recht«. Aber auch das hatte wieder etwas Gutes, denn »Mystery News« schlachtete das für eine Sammlung und damit für einen Publicityfeldzug aus, sodass man eines Tages auf der ersten Seite sehen konnte, wie Mr. Kennel der »vor Glück strahlenden Frau« fünfundzwanzig Noten ä hundert Dollar auf den Tisch des Hauses zählte.
Dass Myra damit nicht zum Leben erweckt werden konnte, rührte den Editor des »Mystery News« nicht im Geringsten. Mrs. Schwarz musste lächeln und vor Glück strahlten, sonst hätte sie die Dollars nicht bekommen.
Jerry gratulierte mir mit süßsaurein Lächeln und ertränkte am gleichen Abend seinen Kummer darüber, dass er sich in der »kleinen, unschuldigen« Diana so sehr getäuscht hatte, in Alkohol.
Und jetzt zum Schicksal der beiden Hauptschuldigen. Cheswick erhielt wegen wiederholter Anstiftung zum Mord zwanzig Jahre Zuchthaus. Diana Blyth konnte nicht mehr verurteilt werden. Irgendwie gelang es ihr, sich Zyankali zu beschaffen, und in der Nacht nach dem ersten Verhandlungstage machte sie ihrem Leben ein Ende.
ENDE
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